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  Bleib für immer – Darling!


  


  Trisha David


  


  1. KAPITEL


  Jack Morgan hatte sechs Jahre lang versucht, Gefühle aus seinem Leben zu verbannen.


  Es war ihm nicht gelungen. Seit kurzem war seine kleine Tochter wieder bei ihm, die nach der Scheidung bei ihrer Mutter in Amerika gelebt hatte, und er liebte Maddy von ganzem Herzen.


  Sie stand am Rand des "Ring" genannten, eingezäunten Areals, in dem der Wettbewerb für Hütehunde stattfand, und sah der Vorführung zu. Und im "Ring" befand sich seine Hündin Jessie, die bestimmt nicht nur ihn begeisterte.


  Das alles ist zu schön, um von Dauer zu sein, dachte Jack pessimistisch. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt, als er das letzte Kommando geben wollte.


  Die Schafe standen ordentlich aufgereiht vor dem Tor. Jack pfiff auf zwei Fingern: das Signal für Jessie, die Tiere in den Pferch zu treiben. Es hatte allerdings nicht die gewünschte Wirkung.


  Plötzlich raste nämlich ein kleiner grauer Hund von der Zuschauertribüne heran. Er war kein Collie wie Jessie, sondern gedrungen und rundlich, hatte weiße Haarbüschel auf der Brust, buschige schwarze Augenbrauen, außerdem einen drahtigen grauen Bart und Schnurrbart. Hinter ihm stieg eine Staubwolke auf, und er kläffte.


  Jack pfiff nochmals scharf. "Treib die Schafe weiter, Jessie", rief er dann. "Nur noch eine Minute, und du bist australischer Champion."


  Der fremde Hund stürzte sich direkt auf die Schafe, die so panisch in alle Richtungen davons toben, als wäre eine Bombe zwischen ihnen explodiert. Es gab nichts, was Jessie, Jack oder irgendeine Macht auf Erden hätte tun können, um sie aufzuhalten. Die Tiere rannten zum Zaun, zwängten sich darunter durch oder übersprangen ihn wie ein Hindernis beim Reitturnier. Der graue Köter setzte ihnen nach - und Jessie folgte ihm. Jack stand wie betäubt plötzlich allein im "Ring".


  "Harry!" rief eine Frau irgendwo in der Menge verzweifelt.


  Es herrschte totales Chaos. Die Leute wichen den Schafen aus, und niemand machte den Versuch, die Tiere aufzuhalten.


  Nicht einmal Jessie. Offensichtlich war sie an ihrer Arbeit als Hütehund nicht länger interessiert.


  Bryony Lester sah sich bestürzt um. Das war ja schrecklich -


  milde ausgedrückt. Myrna hatte ihr geraten, ihren Hund Harry zur Landwirtschaftsschau mitzunehmen und bei der


  Hundeausstellung zu präsentieren. Das sei - wie Myrna behauptet hatte - eine großartige Methode, sieh bei den Einheimischen einzuführen. Na ja, jetzt kennt mich hier bestimmt jeder, und wahrscheinlich werde ich mit Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt, dachte Bryony.


  "Das war wirklich ein toller Tip, Myrna!" sagte sie halblaut und beschimpfte im stillen ihre Freundin, die irgendwo auf dem Gelände war, statt zu ihr zu kommen und ihr zu helfen. Ein verirrtes Schaf rammte sie kurz, schwenkte ab und suchte das Weite.


  "Ich bring dich um, Harry", drohte Bryony leise. Sie rief nochmals nach ihm, obwohl sie wußte, daß es keinen Zweck hatte.


  Die Zuschauer zerstreuten sich ebenfalls in alle Richtungen.


  Einige machten halbherzig den Versuch, die Schafe einzufangen, aber die meisten sahen einfach tatenlos zu. Jessie und der graue Hund waren schon außer Sichtweite, bevor Jack sich so weit von dem Schock erholt hatte, daß er daran dachte, seine Hündin zu rufen.


  "Jessie!"


  Seine Stimme übertönte den Tumult, aber der schwarz-weiße Collie ließ sich nicht blicken.


  Statt dessen erschien eine schlanke junge Frau mit kupferroten Locken und großen grünen Augen. Sie trug weiße Leggings und Stiefel, dazu einen beinah knie langen cremefarbenen Pullover. Ihre Wangen waren gerötet, und sie wirkte bekümmert und beschämt zugleich.


  "Warum hilft mir denn keiner? Harry! Wo, um alles in der Welt, steckst..."


  Sie verstummte mitten im Satz, als sie Jack erblickte. Er wußte intuitiv, daß diese Frau und Katastrophen sozusagen Hand in Hand daherkamen. Sie hatte das Chaos verursacht, dessen war er sich sicher. Dieser Harry, nach dem sie rief, war wahrscheinlich der Schafe jagende Hund.


  Jack stieg über; den Zaun und ging zu der Fremden.


  "Gehört der Köter Ihnen?" fragte er schroff, "Ist Harry ein kleiner grauer Hund?" fügte er hinzu, als sie nicht antwortete.


  Verflixt! dachte Bryony. Den großen, muskulösen Mann hatte sie vorhin im "Ring" gesehen und ihn hingerissen betrachtet, denn er war umwerfend attraktiv. Deshalb war sie abgelenkt gewesen, und Harry hatte sich unbemerkt das Halsband abstreifen können.


  "Ich bin ... Ja, Harry ist ein kleiner grauer Hund." Bryony atmete tief durch, um sich zu beruhigen. "Waren das ... gehören die Schafe Ihnen?"


  "Nein, es sind nicht meine", sagte der Mann so langsam und deutlich, daß, auch die Dümmste ihn verstanden hätte, und er sah sie an, als wäre sie ein widerliches Insekt. "Sie gehören dem Veranstalter der Landwirtschaftsschau, der sie für den Hütehundwettbewerb zur Verfügung gestellt hat.''


  Rasch sah Bryony sich um. "O nein! Und jetzt sind sie verschwunden. Es wird bestimmt eine Ewigkeit dauern, sie wieder einzufangen,"


  "Wahrscheinlich", bestätigte Jack leise. Seine Hunde hätten den Tonfall sofort als Alarmsignal aufgefaßt und sich irgendwo versteckt.


  Bryony schluckte trocken. "Es tut mir schrecklich leid.


  Könnten Sie mir sagen, wohin ich jetzt gehen soll?", Zur Hölle, oder wenigstens dahin, wo der Pfeffer wächst, hätte Jack am liebsten geantwortet, aber er besann sich noch rechtzeitig auf seine guten Manieren.


  "Um mich zu entschuldigen", fügte sie hinzu.


  Er schwieg eine Zeitlang. Gelächter und Rufe ertönten, als einige Kinder den Schafen nachliefen, die - wie es klang - das Wettrennen mühelos gewannen.


  Bryo ny sagte ebenfalls kein Wort, während sie den Mann betrachtete, der ihr den Weg versperrte. Man würde uns sicher als attraktives Paar bezeichnen - wenn wir eins wären, dachte sie. Sie war einen Meter zweiundsiebzig groß, der Mann ungefähr fünfzehn Zentimeter größer. Sie schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Vom Alter her hätte er gut zu ihr gepaßt, denn sie war achtundzwanzig.


  Er wirkte wie ein echter Mann vom Land: sonnengebräunt, durchtrainiert und muskulös. Ein breitkrempiger Hut bedeckte seine kurzen schwarze n Locken, und seine Jeans und das Hemd sahen aus, als hätte er sie jahrelang bei harter Arbeit getragen.


  Fältchen hatten sich um seine dunklen Augen gebildet, wahrscheinlich weil er sie häufig wegen des grellen Sonnenlichts zusammenkniff.


  Und ich sehe so aus, als hätte ich noch niemals ein Schaf oder eine Farm gesehen, dachte Bryony.


  "Wenn Sie sich entschuldigen wollen, versuchen Sie's doch mal bei mir", sagte Jack endlich. "Ihr Köter ..."


  "Er ist kein Köter, sondern ein Schnauzer!" Bryonys grüne Augen blitzten. Niemand durfte ihren Harry kritisieren!


  "Was ist denn das für eine Rasse?"


  "Schnauzer werden in Deutschland als Wachhunde gezüchtet", informierte sie Jack.


  "Warum haben Sie ihn dann nicht in Deutschland gelassen?"


  Bryony errötete und fuhr sich durch die kupferroten Locken.


  "Hören Sie, ich habe mich zwar schon entschuldigt, aber ich sage es gern noch mal: Es tut mir ehrlich leid, Mister ...?"


  "Morgan", sagte Jack mürrisch. "Jack Morgan,"


  "Ich bin Bryony Lester." Sie hielt ihm die Hand hin und lächelte ihn an.


  Das Lächeln hätte ihn bestimmt begeistert, wenn er sich noch für Frauen interessiert hätte. Das tat er aber seit seiner Scheidung nicht mehr.


  "Na ja, schon gut." Er beachtete ihre ausgestreckte Hand nicht. "Holen Sie jetzt endlich Ihren Hund."


  Bryo ny ließ die Hand sinken. Jack Morgan wirkte


  ausgesprochen zornig. Schade, dachte sie bedauernd. An einem so herrlichen Tag in einer so schönen Gegend müßte eigentlich jeder vor Lebensfreude strahlen.


  "Ich weiß nicht, ob ich Harry zurückrufen kann", sagte Bryony schließlich. "Mir scheint, er hat sich auf den ersten Blick in ihre Hündin verliebt - und er ist nicht sehr folgsam."


  "Das ist mir aufgefallen."


  "Könnten Sie nicht Ihre Hündin rufen, Mr. Morgan? Dann kommt Harry sicher mit."


  Wenn er nicht von den vie len faszinierende Düften hier abgelenkt wird, fügte sie im stillen hinzu. Hot dogs, Krapfen, Kuhdung ...


  Unvermittelt pfiff Jack gellend, und Bryony zuckte zusammen. Zehn Sekunden später tauchte Jessie zwischen den Beinen der Zuschauer auf und kam zerknirscht zu ihrem Herrchen.


  Sie wußte offensichtlich, daß sie etwas Schlimmes angestellt hatte, denn sie hatte den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, die Ohren flach angelegt und blickte so flehentlich zu Jack hoch, als wollte sie sich vielmals entschuldigen.


  Jetzt verstand Bryony, warum ihr schändlicher Harry so fasziniert gewesen war.


  "Ach, Schätzchen!" Sie lachte leise und kniete sich hin, ohne einen Gedanken an ihre weißen Leggings zu verschwenden.


  "Schau doch nicht so. Du bist eine ganz Brave. Es war nicht deine Schuld, sondern Harrys; Dein Jack wird nicht mit dir schimpfen."


  "Fassen Sie meinen Hund nicht an", sagte Jack barsch.


  Überrascht sah Bryony zu ihm auf. "Warum denn nicht?"


  "Sie ist darauf abgerichtet, sich von Fremden nicht berühren zulassen." ...


  "Ach was, sie weiß, daß ich ihr nicht weh tue." Sie umarmte die Hündin und drückte sie leicht an sich.


  Jessie spitzte die Ohren und wedelte mit dem Schwanz. Das sollte wohl heißen, daß sie nichts dagegen hatte, umarmt zu werden. Dann schmiegte sie sich zutraulich an Bryony und fuhr ihr liebevoll mit der Zunge übers Gesicht.


  Jack war fassungslos. Er hatte Jessie beigebracht, zu knurren und sich zurückzuziehen, wenn Fremde sie anfassen wollten, aber davon war jetzt nichts zu merken. Zu seinem Entsetzen spürte er einen Anflug von Eifersucht. Das durfte nicht wahr sein!


  "Würden Sie gefälligst meinen Hund in Ruhe lassen?"


  Wieder lachte Bryony leise und melodisch. Wenigstens gehorchte sie ihm diesmal. Sie stand auf und klopfte sich den Staub von den Leggings, die ihre langen, schlanken Beine betonten.


  Wirklich, sie hat eine tolle Figur, dachte Jack und rief sich sofort zur Ordnung, als er sich dabei ertappte, wie er Bryony fasziniert ansah.


  "Ihr Hund jagt noch immer die Schafe", bemerkte er schroff.


  "Rufen Sie ihn zurück."


  "Wie denn? Er ist schon zu weit weg, und meine Stimme ist nicht kräftig genug, um den Lärm hier zu übertönen."


  Beschwichtigend lächelte sie Jack an. "Sogar wenn wir nur wenige Meter voneinander entfernt sind, kommt er nicht, wenn ich ihn rufe. Außer ich esse gerade etwas. Dann macht er sogar Salto rückwärts, damit er möglichst schnell zu mir gelangt."


  "Sie geben ihm kein spezielles Hundefutter zu fressen?"


  fragte Jack mißbilligend, "Um Himmels willen, Sie sind wirklich ... Schnappen Sie sich irgendwie Ihren Hund, und verschwinden Sie von hier, Miss ... Wie-auch- immer-Sie-heißen."


  "Ich heiße Bryony Lester", stellte sie sich nochmals vor, und diesmal ergriff sie einfach seine Hand und schüttelte sie. "Das habe ich Ihnen zwar vorhin schon gesagt, aber wahrscheinlich haben Sie mir nicht zugehört."


  "Bryony", wiederholte er unwillkürlich.


  "Ja. Jetzt versuche ich, Harry zu erwischen", sagte sie und ließ seine Hand los. "Womöglich hat er die Schafe inzwischen auf die Bäume gejagt. Aber keine Sorge, Mr. Morgan, er tut den Tieren bestimmt nichts. Letzte Woche waren wir bei meiner Freundin Myrna auf der Farm, und Harry nahm ein Entenküken ins Maul und brachte mir das kleine Ding. Nachdem er es mir vor die Füße gesetzt hatte, watschelte es sofort völlig unbeschadet zu seiner Mutter zurück: Es war doch klug von Harry, so behutsam mit ihm umzugehen, oder?"


  "Wirklich brillant", erwiderte Jack ironisch.


  Seufzend wandte Bryony sich ab. Dieser Mann sah


  umwerfend gut aus, war aber hoffnungslos mürrisch.


  "Jack!" rief jemand vom Rand des Platzes her. Ein Mann mittleren Alters kam direkt auf sie zu. Ein Schild an der Brusttasche seines Jacketts wies ihn als "Brian McKenzie: Preisrichter" aus. Er schien sich für ungeheuer wichtig zu halten.


  Obwohl Bryony sich in Jack Morgans Gesellschaft nicht sehr behaglich fühlte, blieb sie jetzt wartend stehen, um zu hören, was Mr. McKenzie zu sagen hatte.


  "Jack, es tut mir leid, aber wir mußten dich disqualifizieren."


  Der Preisrichter blickte Bryony bewundernd an. "Die Regeln verlangen es. Ein Hütehund darf sich nicht ablenken lassen."


  Jacks Miene verfinsterte sich. "Einen fremden Hund, der sich unvermittelt auf die Herde stürzt, kann man doch nicht als normale Ablenkung bezeichnen."


  "Darüber steht in den Unterlagen nichts", erklärte Mr.


  McKenzie. "Wir haben das überprüft."


  "Verflucht!"


  "Nächsten Monat findet doch wieder ein Wettbewerb statt", sagte Mr. McKenzie und vermied es, Jack anzusehen. "Tom freut sich sicher, daß er mit seinem Hund ausnahmsweise auch mal den ersten Preis gewinnt."


  Mr. McKenzie musterte Bryony nochmals anerkennend, dann wandte er sich um und eilte zur Tribüne zurück, bevor Jack ihn in eine Diskussion über das genaue Reglement verwickeln konnte.


  "Oh", sagte Bryony betroffen. "Das ist nicht fair."


  "Stimmt, das ist es nicht." Jacks Stimme klang angespannt.


  "Wenn ich den Preisrichtern alles erkläre und mich entschuldige, glauben Sie, daß dann ..."


  "Nein, es würde nichts ändern. Ich kann Einspruch gegen die Disqualifikation erheben, aber das würde nur zu einem endlosen Hickhack führen, und das ist mir der Sieg nicht wert. McKenzie ist übrigens Tom Higgins' Schwiegervater."


  "Tom Higgins ist der Teilnehmer, der jetzt gewinnt?"


  "Genau der."


  "Verstehe." Zweifelnd sah Bryony zu Jack auf, dann erhellte sich ihre Miene. "Na ja, ich vermute, es geht bei dem Wettbewerb nicht um Preisgelder, oder? Harry und ich finden, daß Ihre Jessie wirklich großartig ist. Deshalb wollte er sie ja unbedingt kennenlernen. Sie ist die Beste von allen, ob mit oder ohne Preis."


  Da er weiterhin finster aussah, fügte sie hinzu: "Harry und ich haben auch nicht den ersten Preis gewonnen - überhaupt keinen, um ehrlich zu sein. Harry hat nämlich sein Bein gehoben und die Schuhe der Preisrichterin naß gemacht. Sie heißt Edna McKenzie. Kennen Sie sie? Die arme Frau war fast hysterisch."


  Er blickte Bryony groß an. Edna McKenzie war Brians Frau.


  Da hatte es - wie Jack fand - genau die Richtige erwischt.


  Um seine Lippen zuckte es so flüchtig, daß Bryony sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Sofort wurde seine Miene wieder abweisend. Es war klar, daß Jack Morgan seine Wut noch nicht überwunden hatte.


  "Miss Lester, Sie haben Harry doch nicht an der Gehorsamkeitsprüfung teilnehmen lassen, oder?" Das klang ungläubig.


  "Nein, sondern am Schönheitswettbewerb." Bryony ließ sich von seiner schlechten Laune nicht einschüchtern. "Mein Hund hat einen ellenlangen Stammbaum. Myrna meinte, wenn Harry gut plaziert würde, hätte er vielleicht eine Chance als Zuchthund." Sie lachte. "Ihm würde das gefallen. Er trainiert zur Zeit noch mit Kissen und Stuhlbeinen, und es wäre doch nett, sein erotisches Interesse in natürliche Bahnen zu lenken."


  Wieder zuckte es fast unmerklich um Jacks Lippen.


  Der Mann ist wirklich umwerfend, dachte Bryony. Wenn sie ihn doch nur zum Lächeln bringen könnte ...


  Plötzlich erschien ein Mädchen und stellte sich neben Jack.


  Die Kleine war ungefähr sechs Jahre alt und sehr dünn. Ihre blonden Haare waren straff nach hinten gekämmt und zu zwei verschieden langen Zöpfen geflochten. Sie trug eine Latzhose, die ihr zu weit war, und sah alles in allem so mitleiderregend wie ein armes verlassenes Waisenkind aus.


  "Jack, Jessie hat nicht gewonnen", sagte sie leise.


  Das klang so enttäuscht, daß Bryony Schuldgefühle bekam.


  Für das Kind wäre Jessies Sieg offensichtlich sehr wichtig gewesen. Sie kniete sich wieder ohne Rücksicht auf ihre weißen Leggings auf den staubigen Boden.


  Sie kann sich das erlauben, dachte Jack. Selbst mit einer zentimeterdicken Staubschicht hätten die Leggings noch toll ausgesehen - an Bryony.


  "Ich fürchte, mein Hund ist an allem schuld", gestand Bryony der Kleinen. "Er hat die Schafe verscheucht. Hast du ihn zufällig irgendwo gesehen? Harry ist ein sehr ungezogener Hund, und ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll."


  "Jetzt wird Jessie nicht australische Meisterin", sagte das Mädchen. Es klang nicht vorwurfsvoll, sondern ganz sachlich.


  "Wieso nicht?" Bryony sah zu Jack auf. "Der Wettbewerb heute war nur eine unbedeutende regionale Angelegenheit. Ich meine, es ging doch bestimmt nicht um den australischen Meistertitel im Schafehüten, oder?"


  "O doch", erklärte das Kind traurig. "Man bekommt nämlich Bonuspunkte für jeden Wettbewerb. Die muß man aber alle in einem Jahr machen. Jack hat gesagt, Jessie würde nur noch einen Sieg brauchen. Den hätte sie heute haben können. Und wir wollten den Pokal in mein Zimmer stellen, weil sie doch bei mir im Bett schläft und ..." Die Kleine verstummte, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen.


  "Es tut mir so leid, daß ich alles verdorben habe", sagte Bryony hilflos.


  "Maddy, es gibt einen letzten Wettbewerb innerhalb des Zeitlimits. Jessie kann es noch schaffen." Jack hob die Kleine hoch, und sie verkrampfte sich sofort.


  "Und wenn dann wieder so was passiert?" flüsterte Maddy.


  "Das gibt es nicht." Er umarmte sie fester und lächelte sie an.


  Bryony wurde warm ums Herz. So hatte sie sich Jacks Lächeln vorgestellt: humorvoll, freundlich und mitfühlend.


  Daß er die Kleine sehr lieb hatte, sah man ihm deutlich an.


  Maddy aber blieb weiterhin unnahbar.


  "Wenn Miss Lester nächstes Mal ihren Hund zu Hause läßt, dann gewinnt Jessie", versicherte Jack der Kleinen und sah Bryony dann argwöhnisch an. "Ich nehme aber nicht an, daß Miss Lester zum nächsten Wettbewerb überhaupt kommt. Sie ist nicht von hier."


  "O doch, das bin ich", widersprach sie ihm. "Ich bin nämlich vor kurzem nach Hamilton gezogen,"


  Das Kind blickte sie interessiert an. "Wie heißen Sie mit Vornamen?" fragte es zaghaft.


  "Bryony."


  "Der Name gefällt mir", verkündete die Kleine. "Ich heiße Madelaine, aber alle nennen mich Maddy."


  "Freut mich, dich kennenzulernen, Maddy", sagte Bryony, hielt dem Mädchen allerdings nicht die Hand hin, weil ihr aufgefallen war, daß es nicht berührt werden wollte.


  "Ich bin auch noch nicht lang hier", sagte Maddy. "Woher kommen Sie?"


  "Aus New York. Da habe ich die letzten Jahre verbracht."


  Maddy lächelte zaghaft. "Meine Großmutter hat auch in Amerika gelebt", informierte sie Bryony. "Ihr habt euch aber sicher nicht gekannt. Wir waren nämlich in Kalifornien."


  "Du bist also Amerikanerin?" Bryony hatte sich das schon gedacht, denn Maddys Akzent klang amerikanisch. "Jetzt freue ich mich noch mehr, daß ich dich getroffen habe, Maddy. Ich habe nämlich manchmal Sehnsucht nach New York. Letzte Woche haben sie, dort Erntedank gefeiert, aber hier kennt niemand das Fest - vielleicht, weil in Australien im November Frühling ist. Jedenfalls mußte ich meinen traditionellen Truthahnbraten ganz allein essen. Hast du auch Heimweh nach Amerika?"


  Zögernd blickte Maddy Jack an. "Ja", gab sie schließlich zu.


  "Bist du mit deiner Familie hergekommen?"


  "Nein." Die Kleine preßte kurz die Lippen zusammen. Dann atmete sie so tief durch, als wollte sie sich Mut für ein Geständnis machen. "Meine Mom will mich nicht", sagte sie endlich traurig. "Meine Granny hatte mich lieb, aber sie ist gestorben. Jetzt muß ich bei meinem Vater leben."


  "Ich verstehe", erwiderte Bryony und betrachtete Jack argwöhnisch. Offensichtlich war er Maddys Vater, denn er und das Mädchen sahen sich sehr ähnlich.


  "Jack Morgan ist dein Daddy, stimmt's?"


  "Meine Mom behauptet das jedenfalls." Maddys Tonfall verriet, daß sie es nicht wirklich glaubte. "Ich will jetzt runter, Jack." Schweigend tat er ihr den Gefallen. "Wo ist denn Ihr schlimmer Hund, Bryony?" erkundigte sie sich.


  "Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht." Bryony zögerte.


  Offensichtlich gab es Probleme zwischen Jack Morgan und dem Kind. Warum, das verstand sie nicht. Es ging sie ja auch nichts an. "Ich sollte jetzt endlich Harry suchen."


  Sie blickte sich um. Ein Schaf stand einsam oben auf der Tribüne und schien zu überlegen, ob es einen Besuch in der Geisterbahn auf dem Rummelplatz wagen sollte. Alle anderen Tiere waren verschwunden.


  "Oder soll ich beim Einfangen der Schafe helfen?" überlegte Bryony laut.


  "Auf die Gefahr hin, Sie zu beleid igen, Miss Lester", sagte Jack trocken, "möchte ich Ihnen doch verständlich machen, daß Sie uns eine größere Hilfe sind, wenn Sie Ihren Hund einfangen.


  Dann können Jessie und ich die Schafe ungestört


  zusammentreiben."


  "Harry kann Sie dabei vielleicht unterstützen, oder?"


  "Wahrscheinlich würde er sie eher bis in den nächsten Bezirk jagen." Jack rückte den breitkrempigen Hut zurecht. "Nein, Miss Lester, Sie suchen am besten Ihren Hund und sorgen dafür, daß er keine weiteren Scherereien macht. Um mehr bitte ic h Sie ja gar nicht." Er hielt seiner Tochter die Hand hin. "Kommst du, Maddy?"


  Sie schüttelte energisch den Kopf und griff, zu Bryonys Überraschung, nach deren Hand.


  "Ich helfe lieber Bryony, Harry zu finden."


  "Maddy ..." Jack klang gereizt, und die Kleine versteifte sich.


  Sie sah so ängstlich zu ihm hoch, als würde sie erwarten, geschlagen zu werden.


  "Ach, zur Hölle!" Er fluchte, dann kniete er sich hin und sah der Kleinen in die Augen. Furchtsam erwiderte sie den Blick.


  "Schon gut, Maddy." Offensichtlich gab Jack sich geschlagen.


  "Hilf Miss Lester, Ihren ungezogenen Hund einzufangen." Er stand auf und wandte sich Bryony zu. "Ich kann mich doch darauf verlassen, daß Sie Maddy hierher zurückbringen, sobald Sie Harry gefunden haben?"


  "Natürlich." Sie funkelte ihn an. Er sah zwar umwerfend aus, aber er hatte eindeutig schlechte Laune, und Maddy fürchtete sich offensichtlich vor ihm. Was Bryony jetzt dachte, konnte man ihr deutlich ansehen.


  Jack jedenfalls tat es, und es machte ihn betroffen. "Ich tue ihr nicht weh, ich habe das nicht getan und werde es niemals wagen", versicherte er Bryony bekümmert. "Das schwöre ich Ihnen. Der Schein trügt manchmal."


  Bryony war skeptisch. Sie sah ihm in die Augen - und glaubte ihm.


  "Na ja, ich ..." Was ging hier vor? Sie wußte es nicht. Bemüht beiläufig sagte sie: "Gut, dann überlassen wir Sie den Schafen, Mr. Morgan. Und während Sie sie zusammentreiben, suchen wir Harry. Komm, Maddy."


  2. KAPITEL


  Bryony und Maddy fanden Harry fünfzehn Minuten später im Rinderstall, wo er sich genüßlich in frischem Mist wälzte.


  Der Hund blickte auf und entdeckte Bryony; sein Frauchen, das ihn mit Futter, extra Leckerbissen und warmen Decken versorgte! Er sprang hoch und ihr direkt in die Arme. Es war der einzige Trick, den sie ihm beigebracht hatte, und er vertraute felsenfest darauf, daß sie ihn auffing.


  Deshalb blieb ihr keine Wahl: Sie griff zu, und Harry wand sich begeistert in ihren Armen. Grüner Dung tropfte aus seinem Fell auf den cremefarbenen Pullover und die weißen Leggings.


  "Er ist wirklich ein sehr ungezogener Hund", sagte Maddy, und es klang fast ehrfürchtig.


  "Stimmt." Bryony atmete tief durch und beschloß sofort, tiefe Atemzüge für eine Weile zu unterlassen. Harry sah sie hingebungsvoll an und wedelte mit dem Stummelschwanz. Die Stallknechte schwiegen schockiert, als sie sahen, was Harry angerichtet hatte, aber um Bryonys Lippen zuckte es unwillkürlich. Sie hatte jetzt zwei Möglichkeiten: entweder zu lachen oder sich hinzusetzen und zu weinen. Sie entschied sich fürs Lachen, und erleichtert stimmten die Männer ein.


  "Soll ich Sie und den Hund mit dem Schlauch abspritzen, Miss?" bot einer von ihnen scherzhaft an, der gerade den Gang zwischen den Viehboxen reinigte.


  Warum eigentlich nicht? dachte sie. Für Harry wäre es eine gerechte Strafe, und mehr Schaden würde dadurch nicht angerichtet werden.


  "Ja, bitte." Sie hielt den Hund ein Stück von sich weg, und der Mann richtete den Wasserstrahl auf sie.


  Zu glauben, es könnte für sie nicht schlimmer werden, war ein Irrtum gewesen. Die kalte Dusche reinigte sie nicht, sondern durchnäßte sie nur, und sie roch jetzt sogar noch durchdringender nach Mist.


  "Das ist einfach nicht mein Tag", sagte Bryony zu Maddy, die sie mit großen Augen ansah. "Manchmal sollte man morgens gar nicht aufstehen, sondern im Bett bleiben."


  "Bryony!" rief jemand.


  Sie wandte sich um und sah ihre Freundin Myrna McPherson mit ihren vier Kindern am Eingang stehen. Die Zwillinge lagen im Kinderwagen, der fünfjährige Peter hielt sich an einer Seite fest, und die sechsjährige Fiona umklammerte den Griff. Alle blickten Bryony an, als hätte sie den Verstand verloren.


  "Hallo", rief sie und lachte.


  Myrna sah zugleich resigniert und entsetzt aus. Bryony passierten ständig die unglaublichsten Mißgeschicke.


  "Auf dem Ausstellungsgelä nde laufen überall Schafe herum", berichtete Myrna. "Jemand hat behauptet, ein kleiner grauer Hund hätte sie gejagt. Könnte das Harry gewesen sein?"


  Bryony lächelte schuldbewußt. "Vielleicht."


  "Aha. Findest du nicht auch, du hättest ihn festhalten sollen?"


  "Ich war abgelenkt." Wovon oder vielmehr von wem, ließ Bryony unerwähnt.


  Myrna konnte es sich ohnehin denken. "Hallo, Maddy", begrüßte sie nun das Mädchen und lächelte es freundlich an.


  Das Kind steckte den Daumen in den Mund und schob sich näher zu Bryony heran.


  Sie merkte, wie ängstlich es plötzlich war, und fühlte sich unwillkürlich wie eine Glucke, die ihr Küken zu beschützen versuchte.


  "Kennt ihr beiden euch?" fragte sie und blickte von Maddy zu ihrer Freundin.


  "Ja, Fiona geht mit ihr in dieselbe Klasse." Myrna stupste ihre Tochter sanft an. "Sag Maddy guten Tag."


  Maddy zog sich nun völlig hinter Bryony zurück, die auf Myrnas fragenden Blick hin den Kopf schüttelte.


  Myrna verstand sofort, daß sie die Kleine in Ruhe lassen sollte, und legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter.


  "Geh lieber doch nicht näher ran, Fiona", sagte sie. "Tante Bryony riecht wie ein Misthaufen."


  Bryony funkelte sie an. "Vielen Dank."


  "Als gute Freundin darf ich dir doch wohl einen diskreten Hinweis auf deinen Körpergeruch geben, oder? Übrigens, du hast nicht etwa erwartet, in meinem Auto mit nach Hause fahren zu können?


  "Na ja, ich ..."


  "O nein!" Myrna rümpfte die Nase. "Anschließend müßte ich den Wagen verschrotten lassen."


  "Aber..."


  "Nein, es war vorhin schon eng, Bryony", unterbrach Myrna sie energisch. "Und jetzt... Dein Hund kommt auf keinen Fall in meinen Wagen - und du auch nicht."


  "Du mußt mich mitnehmen!"


  "O nein." Das Glitzern in ihren Augen verriet, wie gut Myrna sich amüsierte. "Ich bitte Ian, dich mit dem Lastwagen abzuholen."


  "Dein Mann ist beschäftigt", erwiderte Bryony und wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  "Ja, er sät heute nachmittag Hafer, aber bis sechs Uhr müßte er fertig sein. Anschließend schicke ich ihn her. Was willst du denn sonst machen? Ein Taxi nehmen? Ich glaube nicht, daß dich jemand als Fahrgast akzeptiert." Myrna schnitt ein Gesicht und sah sich um. "Hier bist du unter deinesgleichen. Ich sage Ian, er müsse immer nur der Nase nach gehen, um dich zu finden, okay?"


  "Du Biest!" Lachend machte Bryony einen Schritt nach vorn und merkte, daß Maddy sich an ihr Bein klammerte.


  "Kommt, Kinder", sagte Myrna. "Wir verschwinden. Tante Bryony steckt in der Klemme, und ich möchte nicht sehen, was sich noch alles daraus ergibt. Bestimmt nichts Angenehmes."


  Sie lachte schadenfroh, wandte sich rasch um und verließ den Rinderstall.


  Na toll, es dauert sicher noch zwei Stunden, bis Ian mich abholt, dachte Bryony. Wie sollte sie sich inzwischen die Zeit vertreiben, wenn sie einem wandelnden Misthaufen ähnelte?


  "Nimmt sie Sie wirklich nicht mit? Stimmt das?" fragte Maddy und löste sich endlich von ihr.


  "Stimmt." Bryony setzte sich auf einen Heuballen, Harry immer noch im Arm, und die Kleine nahm mitfühlend neben ihr Platz. "Weißt du, so sieht eine Freundin aus, die nur in guten Zeiten zu einem hält. Da komme ich extra von der anderen Seite der Welt angereist, um ihr zu helfen, und sie läßt mich nicht in ihr Auto, weil ich ein bißchen streng rieche."


  "Du riechst nicht ein bißchen, sondern sehr streng", sagte Maddy aufrichtig. Nach Kinderart duzte sie Bryony unvermittelt. "Vielleicht bringt Jack dich trotzdem nach Hause."


  "Ich wette, er fährt ein tolles neues Auto mit hellen Ledersitzen", wandte Bryony ein.


  "Manchmal schon, aber heute sind wir mit dem Lastwagen hergekommen. Mit dem großen, der hinten kleine Häuschen für die Hunde auf der Ladefläche hat."


  "Prima. Dann kann ich mich ja mit Harry in eine der Hundehütten zurückziehen." Sie lächelte die Kleine an, und diese erwiderte das Lächeln.


  "Unsinn. Du kannst vorn bei uns sitzen. Ich geh jetzt mal zu Jack und frage ihn."


  Bevor Bryony sie davon abhalten konnte, stand Maddy auf und lief nach draußen.


  Und was mache ich jetzt? fragte Bryony sich und stand ebenfalls auf. Hier im Stall, wo es ohnehin nach Dung roch, würde sie nicht unangenehm auffallen. Sie hatte Jack aber doch versprochen, Maddy zu ihm zurückzubringen, und er wartete auf der anderen Seite des Ausstellungsgeländes. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als sich Harry unter den Arm zu klemmen und dem Mädchen nachzueilen.


  "Maddy, warte auf mich. Maddy!"


  Sie kam nur langsam voran, denn ihre Stiefel waren nicht fürs Laufen geeignet, und der Hund schien plötzlich hundert Kilo zu wiegen. Maddy war wesentlich schneller, und als Bryony schließlich außer Atem vor der Tribüne ankam, erzählte die Kleine Jack bereits, was passiert war. Sein Ausdruck verriet, wie wütend es ihn machte, daß sie unbegleitet zu ihm gekommen war.


  "Ich versteh' das alles nicht", sagte Jack und entdeckte Bryony. "Ach, wie nett von Ihnen, sich Maddy anzuschließen."


  Das klang äußerst sarkastisch.


  "Sie ist vorausgelaufen." Bryony versuchte, ihn anzufunkeln, aber es war schwierig, gleichzeitig wütend auszusehen und nach Atem zu ringen. Dann kam ihr der Gedanke, daß sie ja nicht dazubleiben brauchte. Sie hatte Maddy wohlbehalten abgeliefert, deshalb konnte sie verschwinden und mußte nicht länger Jacks kritischen Blick ertragen.


  "Bis dann, Maddy", sagte sie zwischen zwei tiefen Atemzügen. "Vielleicht begegnen wir uns bei der nächsten Hundeschau. Danke, daß du mir geholfen hat, Harry zu suchen."


  "Wagen Sie es ja nicht, noch mal bei einem Wettbewerb für Hütehunde zu erscheinen, Miss Lester."


  Maddy sah Jack bestürzt an. "Sei nicht böse auf sie. Ich habe dir doch gesagt, daß wir sie nach Hause fahren müssen, weil sie riecht."


  Nein, soweit er sich erinnerte, duftete Miss Lester nach Blumen.


  "Schätzchen..."


  "Der ungezogene Hund hat sie von oben bis unten mit Kuhmist beschmiert", unterbrach Maddy ihn. "Dann hat ein Mann sie mit dem Schlauch abgespritzt, und jetzt riechen sie und Harry so schlimm, daß Fionas Mom sie nicht im Auto mitnehmen will. Sie hat gesagt, Bryony soll im Stall bei den Kühen bleiben, bis jemand sie mit einem Lastwagen abholt, aber das dauert noch Stunden und Stunden. Und wir sind doch mit unserem hier."


  Jack blickte seine kleine Tochter an, dann sah er zu Bryony und verstand endlich, was Maddy ihm mitzuteilen versucht hatte.


  Bryonys Haar war tropfnaß. Ihre weißen Sachen waren mit abscheulichen grünen Flecken verunziert. Der Hund auf ihrem Arm sah noch schlimmer aus. Wenn er, Jack, sich eine angemessene Strafe für sie hätte ausdenken müssen - dafür, daß sie Jessies Chancen auf den Meistertitel gefährdet hatte, hätte ihm nichts Besseres einfallen können. Sie bot einen abstoßenden Anblick.


  Nein, eigentlich stimmte das nicht. Zwar war sie schmutzig, naß und außer Atem, aber wie sie so dastand, das Kinn trotzig gehoben und mit blitzenden grünen Augen, sah sie - wie Jack plötzlich fand - zugleich lächerlich und hinreißend aus.


  "Sie sagt, sie kann hinten in einer Hundehütte mitfahren, aber sie darf doch vorn bei uns sitzen, oder, Jack?"


  Jacks Schultern bebten plötzlich.


  "Wagen Sie ja nicht zu lachen", warnte Bryony ihn.


  "Warum nicht?" Seine Augen funkelten vor Schadenfreude.


  "Sie haben nur bekommen, was Ihnen zusteht."


  "Danke." Bryony drehte sich rasch um.


  "Miss Lester!"


  Sie achtete nicht darauf, sondern eilte weg. Drei Sekunden später legte ihr jemand die Hand auf die Schulter, und als sie stehenblieb und sich umwandte, sah sie Jack Morgan dicht vor ihr stehen. Er lachte.


  "Ach, du meine Güte!" sagte er dann. "Jetzt verstehe ich, warum Fionas Mutter Sie nicht mitnehmen will."


  "Danke für die Information", erwiderte Bryony und versuchte, möglichst hoheitsvoll zu klingen. Mit dem schmutzigen Harry im Arm gelang ihr das nicht ganz, vor allem, weil er wild zappelte. Er wollte hinuntergelassen werden und Jessie begrüßen.


  "Vielleicht hilft das, ihn zu bändigen?" Jack hielt ihr ein Halsband und eine Hundeleine hin.


  Es war unverkennbar Harrys. Bryony hatte sie vorhin einfach fallen lassen, um den Hund schnappen zu können - was ihr ja leider nicht gelungen war.


  "Jemand hat sie auf der Tribüne gefunden und mir gegeben."


  Jack legte dem Hund das Halsband um. Harry wedelte und blickte sehnsüchtig zu Jessie, die brav an Jacks Seite stand.


  "Was Frauen betrifft, ist dein Geschmack tadellos, alter Junge, aber die Wahl deines Rasierwassers läßt zu wünschen übrig"; sagte Jack zu Harry, nahm ihn Bryony ab und stellte ihn auf den Boden. Dann kraulte er ihn hinter den Ohren. Die beiden Hunde begrüßten sich erfreut. Jessie schien von Harrys Duftnote begeistert zu sein.


  "Fährst du Bryony denn jetzt nach Hause?" fragte Maddy zugleich drängend und flehend.


  Jack runzelte die Stirn. "Warum sollte ich das tun?"


  Bryony fiel kein einziger Grund dafür ein.


  "Weil ich Bryony mag", antwortete Maddy unnachgiebig.


  "Und es ist nicht ihre Schuld, daß Harry so schlimm ist."


  "O doch. Sie hat ihn nicht richtig erzogen."


  "Du könntest ihr helfen, ihn abzurichten", schlug die Kleine eifrig vor.


  Das ging, wie Bryony fand, ein bißchen zu weit. "Danke, Maddy. Ich begebe mich jetzt wieder in den Kuhstall und warte dort auf Ian."


  Jack zögerte. "Welchen Ian?"


  "McPherson."


  Jacks Miene hellte sich auf. Aus irgendeinem Grund beruhigte es ihn, daß Bryony von eine m glücklich verheirateten Mann abgeholt werden sollte.


  "Ian sät Getreide", sagte er. "Ich habe ihn auf dem Feld gesehen, als wir hierhergefahren sind."


  "Ich weiß", erwiderte Bryony höflich. "Er holt mich ab, wenn er mit der Arbeit fertig ist."


  "Er wird aber nicht vor der Dämmerung aufhören."


  "Dann bleibe ich eben hier, bis es dunkel wird."


  Jack seufzte, nahm den breitkrempigen Hut ab und fuhr sich durchs Haar. Eine innere Stimme riet ihm eindringlich, mit Maddy und Jessie schnellstens nach Hause zu fahren und sich nicht länger mit Bryony Lester zu befassen.


  Maddy packte ihn bei der Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. So wild entschlossen hatte er seine Tochter noch nie erlebt.


  "Ich mag Bryony", wiederholte sie hartnäckig.


  Er mochte Bryony nicht. Eine nutzlosere, rein dekorative und noch dazu unangenehm riechende Frau hatte er noch nie ... Ihre großen grünen Augen waren wunderschön. Normalerweise achtete er nicht darauf, ob Frauen schöne Augen hatten, aber ihre gefielen ihm. Ihre langen, schlanken Beine hatten es ihm ebenfalls angetan, und ihr rotes lockiges Haar fand er sensationell. Was war nur mit ihm los?


  "Na gut, kommen Sie", murmelte er schließlich. "Ich bringe Sie nach Hause."


  Bryony biß sich auf die Lippe. Eigentlich sollte sie diese Einladung ablehnen, die hörbar nur widerwillig ausgesprochen worden war, aber sie war naß und fror, und ihr würde sicher bald noch kälter werden.


  "Wir fahren in zwei Minuten los", verkündete Jack, als er ihr Widerstreben bemerkte. "Also: Sagen Sie zu, oder lehnen Sie ab."


  Nein, noch zwei Stunden wollte sie auf keinen Fall hierbleiben. Jack Morgan war ein arroganter Kerl, aber er sah gut aus, und wenn er lächelte - was er leider viel zu selten tat -, war er einfach hinreißend. Außerdem merkte man ihm an, wie sehr er Maddy liebte. Er konnte also nicht grundsätzlich unangenehm sein. Bryony rang sich ein Lächeln ab,


  "Danke", sagte sie nachgiebig. "Ich würde wirklich gern nach Hause. Harry und ich begeben uns auf die Ladefläche, damit wir Sie nicht mit dem Geruch belästigen."


  "Nein, ich will, daß du bei mir sitzt", sagte Maddy eigensinnig. "Uns macht der Geruch nichts aus, oder, Jack?"


  "Vielleicht doch", erwiderte er vorsichtig. "Um ehrlich zu sein ..."


  "Als wir vorige Woche das kranke Lamm gefunden haben, habe ich es im Auto die ganze Zeit auf dem Schoß gehalten, und es roch viel schlimmer", unterbrach Maddy ihn. "Du hast es trotzdem neben den Herd in der Küche gelegt, bis ihm wieder warm war und es zu seiner Mutter zurücklaufen konnte. Mein Lamm war nett - aber Bryony ist noch netter."


  Das war ein überzeugendes Argument. Jack sah Bryony an.


  Reiß dich zusammen, und bring es so schnell wie möglich hinter dich, ermahnte er sich.


  "Mein Wagen steht auf der Rückseite der Tribüne", informierte er sie schroff, rief Jessie zu sich und ging mit Maddy voraus. Anscheinend war ihm völlig egal, ob Bryony ihm folgte, aber das stimmte ganz und gar nicht.


  Während der Fahrt herrschte eine angespannte Atmosphäre.


  Da Maddy darauf bestanden hatte, saß Bryony vorn in der Fahrerkabine, und sie war sich überdeutlich bewußt, daß sie durchdringend roch, die Polsterung schmutzig machte und von Jack Morgan für einen schlechten Scherz des Schicksals gehalten wurde.


  Die beiden Hunde waren hinten auf der Ladefläche in den Hütten untergebracht, und am Ende der Fahrt wünschte Bryony sich, sie wäre ebenfalls dort draußen.


  Sie gab knappe Anweisungen, wie man zu ihrem Haus am Rand der Stadt gelangte, dann drückte sie sich in die eine Ecke und versuchte, sich möglichst nicht zu rühren, denn bei jeder Bewegung verbreitete sie weiterhin intensiven Geruch. Jack hatte die Fenster weit geöffnet, aber es half nicht viel. Sogar Maddy sah unbehaglich aus, als sie schließlich ihr Ziel erreichten. Kaum war der Wagen stehengeblieben, da stieg Bryony hastig aus.


  "Danke fürs Mitnehmen", sagte sie. "Ich hole nur noch schnell Harry, und dann sind Sie mich endlich los."


  Als sie zur Rückseite des Lastwagens kam, blieb sie wie erstarrt stehen. Jack hatte die Hunde natürlich in zwei verschiedene Hütten gesteckt, aber nun lagen sie gemeinsam in der einen und rochen beide. Jack stieg aus, kam nach hinten, um zu helfen - und sah fassungslos aus.


  "Was?" fragte er drohend. "Wer ..."


  "Ich war es nicht", versicherte Bryony ihm rasch, und ihre Stimme klang unnatürlich hoch.


  Maddy kletterte aus dem Auto. "Ich war's. Jessie hat nämlich so einsam ausgesehen."


  Sie war während der Fahrt ziemlich still gewesen und hatte Bryonys gelegentlich gestellte Fragen nur einsilbig beantwortet.


  Jetzt hörte sie sich an, als wollte sie sagen: Na gut, ich habe Mist gebaut, also schick mich ruhig fort, Jack.


  Verzweifelt schloß er kurz die Augen. Am liebsten hätte er Bryony angebrüllt, mußte aber fairerweise zugeben, daß sie diesmal nicht schuld hatte. Mit Maddy zu schimpfen, brachte er einfach nicht übers Herz.


  "Na gut, junge Dame, heute nacht schläft Jessie nicht bei dir im Bett. Sie stinkt fast so schlimm wie Harry. Morgen früh baden wir sie."


  Maddy sah enttäuscht aus. Anscheinend empfand sie es als schlimmere Strafe, eine Nacht ohne den Hund neben sich verbringen zu müssen, als wenn sie bei Wasser und Brot in einen Kerker gesperrt worden wäre.


  "Sie könnten Jessie schon heute abend baden", schlug Bryony vor, obwohl niemand sie um Rat gefragt hatte.


  "Es dauert aber Stunden, bis sie trocken ist", erwiderte Jack schroff.


  "Dann fönen Sie sie doch."


  Maddy und Jack blickten sie verständnislos an.


  "Ja, verwendet einen Fön. Ihr wißt doch, dieses nette kleine Gerät, das heiße Luft auf nasse Köpfe bläst."


  Die Kleine sah zweifelnd zu Jack auf. "Wir haben so was nicht, oder?"


  "Nein."


  Bryony seufzte. Anscheinend war die Lösung des Problems nicht so leicht zu bewerkstelligen, wie sie gedacht hatte. "Ich habe sogar zwei", gab sie zu. "Also kommt doch rein, und wir baden Jessie bei mir. Ich darf aber zuerst unter die Dusche."


  Jack betrachtete sie erstaunt. "Wozu, um alles in der Welt, brauchen Sie zwei Haartrockner?"


  "Na ja, ich habe - wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist -


  ziemlich dichtes Haar. Deshalb halte ich pro Ohr je einen Fön daneben und blase damit die nassen Haare senkrecht nach oben, wobei ich wie eins der phantastischen Geschöpfe aus


  ,Raumschiff Enterprise' aussehe. Es ist ein tolles Gefühl und geht schneller, als wenn ich nur einen Fön verwenden würde."


  Jack stellte sich unwillkürlich vor, wie Bryony aussehen würde: frisch geduscht und nackt, einen Fön in jeder Hand und mit nach oben gewehten Haaren. Ihm wurde seltsam zumute.


  "Na, ich weiß nicht, ob ..."


  "Nein, keine Ausflüchte, bitte. Mein Harry ist schuld, daß Ihre Jessie jetzt ebenfalls wie ein Misthaufen riecht, also kümmere ich mich um das Baden der beiden." Leichtfüßig stieg sie auf die Ladefläche, ließ die Hunde frei und sprang wieder herunter. Dann nahm sie Maddy bei der Hand.


  "Komm ins Haus", sagte Bryony freundlich. "Ich brauche nur zehn Minuten, um zu duschen, dann sind die Hunde dran.


  Anschließend schicke ich euch mit einer duftenden Jessie nach Hause. Das ist das mindeste, was ich tun kann - und wenn ich etwas anstelle, versuche ich anschließend immer,


  Wiedergutmachung zu leisten."


  Die Hunde blieben vorerst natürlich im Garten. Jack und Maddy warteten im Wohnzimmer, während Bryony duschte.


  Er fragte sich, in was für ein Haus er geraten war. So etwas hatte er noch nie gesehen. Von außen wirkte es durchaus konventionell, obwohl die beiden Elefantenfüße aus Keramik, die rechts und links der Tür standen, schon einen Hinweis darauf gaben, was einen drinnen erwartete.


  Die Möbel waren viel zu groß für ein so kleines Haus. Das Sofa und die Sessel stammten sichtlich aus verschiedenen Möbelkollektionen, waren riesig, dick gepolstert und mit einem seidigen Stoff bezogen - jeder in einer anderen leuchtenden Farbe. Unzählige Kissen türmten sich darauf und lagen auf dem Boden verstreut, den ungefähr zehn übereinander gelegte Teppiche verschiedenster Machart bedeckten.


  An den Wänden hingen Bilder ... seltsame, wunderbare Bilder, einige waren erstaunlich, andere einfach schön und noch einige ... na ja, wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte Jack sie lieber mit der Vorderseite zur Wand gedreht, während Maddy im Zimmer war.


  Außerdem gab es Figuren in allen möglichen Größen, eine Sammlung von Gläsern - Einzelstücke, die trotzdem miteinander harmonierten - und kleine Tische mit Arrangements aus Muscheln, Schnitzereien und bizarr geformten Samenschoten.


  Staunend ging Maddy im Zimmer umher und betrachtete alles. Jack setzte sich in einen der riesigen Sessel, in dem er fast versank, und blickte starr vor sich hin. Bryony mußte verrückt sein. Kein normaler Mensch würde so viele Teppiche in ein Zimmer legen, das gerade groß genug für einen war.


  Aus dem Bad nebenan hörte man das Rauschen von Wasser, dann einen leisen, dumpfen Laut, als wäre ein Seifenstück zu Boden gefallen, und schon schimpfte Bryony laut vor sich hin.


  "Halt dir die Ohren zu, Maddy", murmelte Jack. "Solche Wörter sollst du nicht lernen."


  Die Kleine kicherte. "Sie glaubt, wir können sie nicht hören."


  Sie suchte sich den größten Sessel aus und kletterte hinein. "Das ist das tollste Zimmer ..." Maddy seufzte hingerissen. "Du hast doch gesagt, wir könnten mein Schlafzimmer neu einrichten. Ich würde es gern so wie hier haben." Dann lachte sie leise. "Jack, nimm doch den Hut ab. Siehst du das komische Ding da? Ich glaube, das ist ein Hutständer." Rasch stand sie auf, nahm Jack den Hut vom Kopf und hängte ihn auf ein Gebilde, das wie ein Posthorn auf einem Bambusstab aussah.


  Jack staunte, wie verändert seine Tochter plötzlich war. Sie lächelte - und sie war freiwillig zu ihm gekommen, obwohl sie ihn sonst nur in ihre Nähe ließ, wenn es unvermeidlich war.


  Vielleicht war das der Beginn einer besseren Beziehung zwischen ihnen.


  Dann kam Bryony herein. Sie trug Jeans und ein weites weißes T-Shirt, auf dem in riesigen roten Buchstaben "Keine Angst" stand. Um den Kopf hatte sie sich ein flauschiges Handtuch wie einen Turban geschlungen - und sah einfach umwerfend aus.


  "Dein Haus finde ich toll", sagte Maddy. "Sind die anderen Zimmer auch so?"


  "Na ja; die sind ein bißchen vollgestopft."


  "Ach, Sie finden, dieses hier ist es nicht?" Ungläubig sah Jack sich um.


  Bryony lächelte. "Ich bin nun mal eine leidenschaftliche Sammlerin. Eines Tages - so hoffe ich jedenfalls - werde ich in einem großen Haus leben und all diese Sachen brauchen. Vor meiner Abreise aus New York wollte ich einige Stücke verkaufen, aber dann konnte ich mich von keinem einzigen trennen. Es sind mit jedem so viele Erinnerungen verbunden.


  Man kann Möbel natürlich einlagern, und mit etlichen Teppichen sollte ich das eigentlich tun, aber mir gefallen sie so."


  "Sie haben das alles aus Amerika mitgebracht? Das muß Sie ja ein Vermögen gekostet haben."


  "Stimmt. Ich habe es aber, wie gesagt, einfach nicht übers Herz gebracht, meine Sammlung in New York zurückzulassen."


  Sie lächelte Maddy an. "Das verstehst du doch, oder? Möchtest du mein Schlafzimmer besichtigen?"


  "Oh, ja." Maddy lief zu Bryony und nahm sie bei der Hand.


  "Sie dürfen auch mitkommen, wenn es Sie interessiert", sagte Bryony zu Jack. "Falls nicht, dann holen Sie sich doch ein Bier aus der Küche am Ende des Flurs. Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht schon eins angeboten habe, bevor ich geduscht habe; aber ich dachte nur daran, den Geruch möglichst schnell loszuwerden."


  Jack verzieh ihr das gern. Er stand auf, ging aber nicht in die Küche, sondern folgte Bryony und Maddy. An der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen und betrachtete erstaunt das Bett: ein riesiges geschnitztes Himmelbett mit einem Baldachin und Vorhängen aus goldfarbenen und purpurroten Stoffen - wie die Liegestatt aus einem Sultanspalast.


  "Es ist wirklich lächerlich", gab Bryony kritisch zu und lachte. "Ich muß das Ding verkaufen. Roger sagt, er würde nicht darin schlafen, und für Gäste eignet es sich auch nicht."


  "Roger?" wiederholte Jack.


  "Mein Verlobter."


  Jack atmete tief durch. Daß Bryony verlobt war, machte die Situation einfacher für ihn.


  "Ich würde sehr gern darin schlafen", verkündete Maddy.


  "Wenn Jack es dir erlaubt, darfst du mal bei Harry und mir übernachten."


  "Schläft Harry auch im Bett?"


  "Ja, und es bietet trotzdem noch viel Platz", informierte Bryony die Kleine. "Harry müßte ein irischer Wolfshund sein, um es halbwegs auszufüllen. Wir haben auch schon mal daran gedacht, Schlafplätze zu vermieten." Sie strich Maddy übers Haar, und obwohl das Kind normalerweise zurückzuckte, wenn man es zu berühren versuchte, schien es sich jetzt gern streicheln zu lassen. "Okay, Miss Maddy. Jetzt müssen wir uns um die Hunde kümmern."


  Es folgte eine sehr vergnügliche Stunde. Jack hätte sich nie gedacht, er könnte Spaß daran haben, zwei übelriechende Hunde zu baden, aber Bryony brachte ihn und Maddy während der Prozedur ständig zum Lachen. Anschließend gingen sie ins Wohnzimmer zurück, setzten sich auf die weichen Teppiche und fönten die Hunde.


  Denen schien das zu gefallen, und Maddy wirkte vergnügt.


  Jack war einfach verwirrt. Wer, zum Kuckuck, war Roger?


  Jemand, den er kannte? Das wollte er unbedingt wissen.


  "Erzählen Sie mir doch bitte", sagte er schließlich, während Maddy und Bryony mit den Hunden herumbalgten, "warum Sie ausgerechnet nach Hamilton gezogen sind. Lebt Roger hier?"


  "Nein, in Sydney."


  "Und Sie werden ihn heiraten."


  "Ja, aber erst nächstes Jahr."


  "Ich verstehe", log er. In Wahrheit verstand er nämlich überhaupt nichts mehr. "Vermutlich sind Sie doch deswegen von New York nach Australien zurückgekommen, weil Sie Roger zu ehelichen gedenken, oder?"


  "Na ja, das ist einer der Gründe." Bryony begann Harry zu bürsten. "Ich kenne Roger seit meiner Kindheit. Er hat mir schon vor einigen Jahren einen Heiratsantrag gemacht, aber da ich noch nichts von der Welt gesehen hatte, bin ich erst mal nach New York gezogen und habe dort gearbeitet. Ich bin Innenarchitektin." Sie lächelte. "Falls Sie das .noch nicht erraten haben."


  Jack reagierte nicht darauf. Sie sah zu ihm und merkte, daß er die Stirn runzelte. Plötzlich fand sie es schwierig, die richtigen Worte zu finden.


  "Es ging mir gut in New York, aber ich habe Australien vermißt", fügte sie schließlich rasch hinzu. "Roger hat mich häufig besucht und mir immer wieder überzeugende Gründe genannt, warum ich ihn heiraten sollte. Dann hat Myrna mir geschrieben - ich bin mit ihr übrigens seit dem Studium befreundet, und wir hatten mal zusammen ein


  Innenarchitekturbüro -, daß sie Zwillinge erwarten würde und ihr Geschäft hier in Hamilton schließen müßte, falls sie niemand finden könnte, der sich darum kümmert. Da habe ich beschlossen, sozusagen etappenweise nach Hause zu kommen: ein Jahr hier in Hamilton, um mich daran zu gewöhnen, nicht mehr in New York zu sein. Anschließend Sydney - und die Ehe mit Roger."


  "Ich dachte, du wärst Amerikanerin." Maddy schienen Bryonys Zukunftspläne und die Tatsache, daß sie Australierin war, nicht zu gefallen.


  "Das bin Ich zur Hälfte", erklärte Bryony ihr. "Meine Mom war aus den Vereinigten Staaten und hat vor vielen Jahren meinen Dad geheiratet, der Australier ist."


  "Oh!" Maddys Miene erhellte sich. "Dann bist du ja doch wie ich."


  "Richtig."


  "Und du willst wirklich nach Sydney ziehen?" Die Kleine klang enttäuscht, und Bryony nahm sie in die Arme.


  Jack blickte die beiden erstaunt an. Maddy ließ sich umarmen?


  "Ja, aber bis dahin ist noch viel, viel Zeit, und ich möchte gar nicht daran denken."


  "Möchtest du Roger denn nicht heiraten?"


  "O doch", antwortete Bryony vorsichtig. "Er ist reizend."


  "Das ist Harry auch", meinte Jack trocken.


  "Ja, aber Roger hat gegenüber Harry doch einige Vorzüge", erwiderte sie und lächelte.


  "Welche?" erkundigte Maddy sich.


  Bryonys grüne Augen glitzerten. "Er ist ein sehr wohlhabender Anwalt und kann mir ein Leben in Luxus bieten."


  "Jack ist auch reich", informierte die Kleine sie. "Du könntest doch ihn heiraten."


  Verlegen schwiegen Jack und Bryony. Dann stand sie auf und rief: "Zeit fürs Abendessen! Ich habe Hunger. Ihr auch?"


  "Ja", antwortete Maddy, ohne zu zögern.


  Jack stand ebenfalls auf und nahm sie bei der Hand. "Wir müssen jetzt nach Hause, Maddy."


  "Warum denn? Sie würden mir keine Mühe machen, weil ich nicht beabsichtige, Ihnen ein siebengängiges Menü zu servieren", sagte Bryony. "Kochen ist nämlich nicht meine Stärke. Ich kann nur Käsetoast anbieten."


  "Das ist meine Leibspeise", verkündete Maddy.


  Seufzend sah Jack seine kleine Tochter an. Er sollte nicht länger hierbleiben, denn er fühlte sich unwiderstehlich zu Bryony hingezogen. Sie war ungewöhnlich attraktiv, intelligent und lustig. Außerdem war sie unkonventionell - und mit Roger verlobt.


  Deshalb wäre es besser für mich, wenn ich so schnell wie möglich das Weite suchte, sagte Jack sich.


  Maddy aber war aufgelebt. Seit drei Monaten war sie nun schon bei ihm, und sie hatte immer bedrückt, lustlos und uninteressiert gewirkt.


  Bryony hatte sie endlich zum Lachen gebracht. Man konnte einer Frau viel nachsehen, die ein trauriges kleines Mädchen aufheiterte.


  Auch wenn es Jack unvernünftig erschien, mehr Zeit mit Bryony zu verbringen, hatte er im Grunde nichts dagegen. Er würde gern in der Küche sitzen und zusehen, wie Bryony Käsetoast machte. Ihr zusehen, was immer sie machte ...


  "Okay, wir bleiben, wenn Sie genug Brot und Käse im Haus haben", sagte Jack endlich nachgiebig.


  "So viel, daß es nichts ausmacht, wenn der eine oder andere Toast anbrennt", erwiderte Bryony fröhlich. "Und das war hoffentlich keine Prophezeiung."


  3. KAPITEL


  Am Montag morgen kam Myrna zu Bryony, um mit ihr zu besprechen, was im Büro zu tun sei. Das Arbeitsgespräch geriet allerdings zunächst ins Hintertreffen.


  "Ist Jack Morgan lange geblieben?" erkundigte Myrna sich.


  "Ungefähr vier Stunden."


  "Hast du ihm zu essen gegeben?"


  "Ja."


  "Und was?" fragte Myrna zweifelnd, denn sie kannte Bryonys Kochkünste.


  "Käsetoast. Die ersten beiden habe ich leider anbrennen lassen, deshalb haben wir sie an die Hunde verfüttert, und dann hat Jack das Kommando übernommen."


  "Das glaube ich einfach nicht."


  "Daß ich den Toast habe anbrennen lassen?"


  "Doch, das glaube ich dir sofort, Bryony. Es grenzt an ein Wunder, daß du dein Haus noch nicht in Schutt und Asche gelegt hast. Deine Fähigkeit, dich nicht aufs Kochen zu konzentrieren, ist legendär. Ich staune nur darüber, daß ausgerechnet Jack Morgan bei dir war."


  "Was ist so sensationell daran, daß er mich nach Hause gebracht und hier Käsetoast gegessen hat?"


  "Er macht keine Besuche, jedenfalls nicht bei alleinstehenden Frauen. Der Mann lebt fast wie ein Einsiedler." Myrna lächelte.


  "Er hat eine bewegte und bewegende Vergangenheit."


  "Haben wir die nicht alle?"


  "Sprich für dich selbst." Anerkennend sah Myrna sich um.


  "Übrigens, hier ist es toll - keine einzige Windel in Sicht! Ich glaube, ich ziehe zu dir."


  "O nein!" Bryony schüttelte den Kopf. "Ich nehme keine Mitbewohner auf. Harry ist mein Anstandswauwau. Und den brauche ich, weil ich ja jetzt eine verlobte junge Dame bin.


  Allerdings muß ich diese Rolle erst üben."


  "Wie fühlt man sich eigentlich, wenn man verlobt ist?" fragte Myrna. "Ich weiß es nicht, weil ich es nie war. Außer vielleicht an dem Morgen, als Ian mich für einige Stunden aus dem Bett ließ, damit ich mir ein Hochzeitskleid kaufen konnte."


  "Deswegen hast du auch vier Kinder, und ich habe keins. Dir fehlt es an Selbstbeherrschung."


  "Ja, immer wenn ich Ian sehe."


  "Soll ich dir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gießen, um dich abzukühlen?"


  Myrna schüttelte sich, verlor den träumerisch-zufriedenen Ausdruck und funkelte Bryony gespielt böse an. "Empfindest du denn nicht ähnliches für Roger? Werden dir nicht die Knie weich, wenn du ihn nur ansiehst?"


  Bryony überlegte. "Doch, ich glaube schon. Roger sieht umwerfend aus, wenn er einen seiner italienischen Anzüge trägt."


  "Und auch, wenn er gar nichts anhat? Als ich Ian zum erstenmal zu Gesicht bekommen habe, habe ich mir schon nach zwei Minuten vorgestellt, wie er nackt aussehen würde.


  Vielleicht waren es auch weniger als zwei Minuten. Und du begeisterst dich für Rogers Anzüge. Das verstehe ich nicht."


  "Ich mag nun mal elegante Anzüge."


  "Dann kauf du dir einen bei Armani, häng ihn in den Schrank und kümmere dich anschließend um die wirklich wichtigen Dinge im Leben. Zum Beispiel darum, einen richtigen Mann zu finden. Bryony, gestern abend war Jack Morgan bei dir. Er ist wirklich sexy. Dagegen ist Eleganz doch gar nichts."


  "Ja, Jack ist tatsächlich sehr männlich." Bryony drehte ihre Kaffeetasse zwischen den Fingern und wurde rot.


  Myrna machte keine Bemerkung darüber. "Und was ist mit Maddy los?" fragte sie und wechselte bewußt das Thema.


  "Ich verstehe die Kleine nicht. Erzähl mir was über sie", bat Bryony. "Maddy scheint Schlimmes durchgemacht zu haben."


  "Stimmt, sie wirkt ziemlich verstört."


  "Weiß du, warum?"


  "Ich bin mir nicht sicher." Myrna seufzte mitleidig. "Maddy wurde hier geboren. Ihre Mutter Georgia war Amerikanerin.


  Jack lernte sie in den Vereinigten Staaten kennen, heiratete sie und brachte sie hierher. Leider haßte sie die Farm, das Land und schließlich auch Jack. Sie hat immer nur gejammert, und schließlich waren alle hier sie leid. Dann kam Maddy zur Welt.


  Als das Baby etwa drei Monate alt war, hat Georgia Australien verlassen und die Kleine mitgenommen."


  Bryony runzelte die Stirn. "Jack wollte seine Tochter nicht?"


  "Georgia ließ ihm keine Wahl. Er war zu einer wichtigen landwirtschaftlichen Tagung weggefahren, und als er nach Hause kam, waren seine Frau und seine Tochter verschwunden.


  Er ist ihnen nach Amerika nachgereist, um sie zu suchen, und es hieß damals, er würde sich um das Sorgerecht für Maddy bemühen, aber er hatte keinen Erfolg." "Hat er sie denn gefunden?"


  "Das weiß ich nicht. Nachdem er zurückgekommen war, hat er sich in der Arbeit förmlich vergraben. Daß er Frau und Tochter verloren hatte, hat ihn seelisch fast vernichtet. Jack Morgan besitzt heute eine der profitabelsten Schaffarmen im ganzen Land, und nebenbei züchtet er Hütehunde und bildet sie aus. Er ist wirklich reich, aber er genießt keinen Cent seines Geldes. Verbittert lebt er völlig zurückgezogen auf seiner Farm.


  Und vor drei Monaten kam dann Maddy her."


  "Um hier zu bleiben?"


  "Soweit wir wissen, ja. Jack spricht aber nicht darüber. Und Maddy redet sowieso mit niemand und läßt keinen an sich heran. Sie geht zwar in die Schule, hält sich dort aber abseits.


  Die Lehrer sind mit ihrem Latein am Ende, weil die Kleine sich so abkapselt. Ich war wirklich erstaunt, daß sie dich gestern berührt hat."


  "Ich auch." Bryony dachte daran, wie Maddy ihr am Vorabend zum Abschied die Arme fest um den Nacken gelegt hatte. Sie war ein kleines Mädchen, das dringend Zuwendung brauchte.


  "Siehst du sie wieder?" Ob Bryony Jack nochmals treffen wollte, das fragte Myrna lieber nicht.


  "Ja. Heute nachmittag." Bryony wurde rot und funkelte ihre Freundin an. "Nein, es ist nicht, was du denkst. Es geht um einen Auftrag."


  "Hast du Jack Morgan dazu überredet, sein Haus neu einrichten zu lassen?" fragte Myrna hoffnungsvoll. "Es ist riesig.


  Wenn wir das gestalten, verdienen wir so viel Geld, daß wir uns zur Ruhe setzen und auf die Bahamas ziehen können."


  "Mit oder ohne deine Zwillinge?" Bryony schüttelte den Kopf. "Nein, zum Glück für deine Kinder und Ian soll ich nur Maddys Zimmer einrichten. Es scheint spärlich möbliert zu sein, und Jack versucht seit längerem, die Kleine dafür zu interessieren, es netter herzurichten. Bisher war es ihr anscheinend egal. Gestern abend aber hat sie gesagt, sie hätte gern ein Schlafzimmer wie meins."


  "Hat sie denn dein Schlafzimmer gesehen?"


  "Ja."


  "Jack war dabei?"


  "Ja."


  "Hast du ihm gesagt, daß du verlobt bist?" erkundigte sich Myrna besorgt.


  Bryony lachte. "Nochmals ja, du Gänschen."


  "Wenn er dein Schlafzimmer gesehen hat, hat er sicher einen falschen Eindruck von dir bekommen", vermutete Myrna pessimistisch.


  Bryony dachte darüber nach. "Nein. Jede Frau sollte ein Bett wie meins haben."


  "In dem Fall würde die Produktivität dieses Kontinents auf Null sinken, außer was Babys betrifft. Bryony, Jack denkt jetzt bestimmt, du wärst wild auf Sex."


  "Warum sollte er das?"


  "Weil du schwarze Satinbettwäsche hast! Ein Glück, daß Maddy dabei war, andernfalls wärst du wahrscheinlich -


  wohlverdient - auf der Stelle von Jack überwältigt worden."


  "Ab und zu von ihm überwältigt zu werden, das müßte Spaß machen", bemerkte Bryony, und es klang sehnsüchtig.


  "Bryony!"


  "Schon gut, schon gut!" Bryony lachte und hielt beschwichtigend die Hände hoch. "Ich weiß, daß ich mit Roger verlobt bin, aber ich habe ihn seit einem Monat nicht gesehen, und selbst meine Verlobung hält mich nicht davon ab, andere Männer anzusehen."


  "Und zu begehren?"


  Bryony schien zu überlegen. "Na ja, wenn der Mann wirklich reich ist..."


  Myrna warf ihr ein Kissen an den Kopf. "Bryony Lester, ich weiß genau, für welche Summe du dein Innenarchitekturbüro in New York verkauft hast. Außerdem ist Roger auch nicht gerade arm."


  "Nichts kann eine Frau davon abhalten, noch mehr zu wollen."


  "Dann tritt doch dem ,Club der schwarzen Witwen' bei.


  Heirate einen reichen Junggesellen nach dem anderen und vergifte sie, angefangen bei Roger." Myrna lächelte breit und warf Bryony noch ein Kissen an den Kopf. "Jetzt ist aber Schluß mit unmoralischen Gedanken. Wir haben zu tun."


  Bryony konnte allerdings die erregenden Erinnerungen an Jack nicht unterdrücken. Im Lauf des Tages dachte sie immer wieder an ihn: an sein Lächeln, seinen muskulösen Körper, seine Hände...


  "Also fahr zur Farm, mach einen Plan für die Einrichtung von Maddys Zimmer, und dann verschwinde aus dem Leben der beiden", sagte sie sich schließlich streng.


  Jack besaß ein weitläufiges altes Landhaus mit einer großen Veranda, das auf drei Seiten von einem leicht verwilderten Garten umgeben war. Breitkronige Eichen begrenzten ihn zu den saftigen Schafweiden hin, auf denen Gruppen großer Eukalyptusbäume Schatten spendeten. Der Fluß bildete den Abschluß des Besitzes an der Nordseite. Kurz gesagt: Es war wie ein Paradies auf Erden.


  Bryony wurde von Maddy in Empfang genommen, die


  offensichtlich schon auf sie gewartet hatte. Die Kleine führte sie den Flur entlang zur Küche. Es duftete nach frischem Gebäck, und nun meinte Bryony, daß sie tatsächlich ins Paradies gelangt sei.


  "Jack hat Juwelenbrötchen gebacken. Das sind süße Brötchen mit Marmelade drin. Magst du die?" fragte Maddy ängstlich.


  "O ja! Als ich ein kleines Mädchen war, hat meine Großmutter sie für mich gemacht. Seitdem habe ich keine mehr bekommen. Und du sagst, Jack hat welche gebacken?"


  "Ja." Maddy schien Bryony unbedingt beeindrucken zu wollen. "Er hat auch die Marmelade selbst gemacht.


  Erdbeermarmelade. Es gibt auch gekauftes Zeug, wenn du das lieber hast." Flehentlich blickte sie Bryony an. "Jack wird aber ein bißchen komisch, wenn man nicht das ißt, was er zubereitet hat."


  "Das kann ich ihm nicht zum Vorwurf machen." Bryony lachte.


  Maddy öffnete die Küchentür. Jack nahm gerade das Kuchenblech aus dem Ofen. Er sah auf - und es verschlug ihm fast den Atem, als er Bryony erblickte. Sie trug einen knöchellangen weiten blauen Rock und ein knappes, ärmelloses weißes Top. Die roten Locken fielen ihr über die Schultern, ihr Gesicht strahlte, und ihre grünen Augen leuchteten. Jack hatte Mühe, die Brötchen nicht fallen zu lassen.


  "Hallo", sagte er.


  "Hallo."


  "Haben Sie problemlos hergefunden, Miss Lester?"


  "Ja. Allerdings dachte ich ..." Bryony sprach stockend. "Das heißt, Myrna sagte mir, Sie würden Hütehunde züchten. Ich sehe aber nur Jessie."


  Hütehunde waren ein gutes Thema. Dazu konnte Jack durchaus etwas sagen.


  "Haben Sie erwartet, daß meine Hunde in Käfigen gehalten werden wie Hühner in einer Legebatterie?" Er lächelte. "Nein, Von meinen Farmarbeitern betreut jeder einen Hund, manchmal auch zwei. Ich habe ein Zuchtprogramm aufgestellt und bestimme, welche Hündin mit welchem Rüden gepaart wird, ansonsten kümmern sich meine Männer jeweils um ihren Hund.


  Dadurch ist gesichert, daß jedes Tier individuell behandelt wird und genügend Zuwendung erhält. Jessie gehört natürlich mir."


  "Oh, ich ... ich verstehe." Bryony blickte auf die Brötchen, die Jack vom Kuchenblech nahm und in ein Geschirrtuch wickelte. "Haben Sie gesagt ... ich meine, Maddy hat behauptet, Sie hätten die gebacken. Stimmt das?"


  "Ja." Wieder war er um Worte verlegen.


  "Und die Marmelade eingekocht?"


  "Richtig."


  Das Gespräch geriet erneut ins Stocken.


  "Möchtest du zuerst mein Zimmer planen und dann die Brötchen essen oder umgekehrt?" fragte Maddy befangen.


  Bryony setzte sich an den Tisch. "Beides", erwiderte sie prompt und entspannte sich endlich. Strahlend lächelte sie Jack an. "Sie sind also ein Mann, der kochen kann. Wo haben Sie bloß gesteckt, als ich mich mit Roger verlobt habe? Mir wird allmählich klar, daß er nicht so viel zu bieten hat wie Sie."


  Das hatte Bryony natürlich nur scherzhaft gesagt, aber bald mußte sie sich eingestehen, daß es stimmte.


  Nachdem sie die Hälfte der Brötchen gegessen hatten, gingen sie in den ersten Stock, um Maddys Zimmer zu begutachten.


  Während Jack neben Bryony nach oben ging, war sie sich seiner überdeutlich bewußt, und sie verglich ihn unwillkürlich mit ihrem Verlobten.


  Roger war immer tadellos angezogen und duftete nach teurem Rasierwasser. Jacks Hemdsärmel hatte einen Riß, seine Jeans waren abgetragen und fleckig. Und er duftete nicht nach Aftershave, sondern nach ... Jack. Außerdem war er groß und wirkte ausgesprochen männlich.


  Bryony fiel plötzlich das Atmen schwer, und das lag nicht am Treppensteigen. Konzentrier dich gefälligst auf den Auftrag, und verlaß anschließend sofort dieses Haus, ermahnte sie sich nachdrücklich.


  In Maddys Zimmer angelangt, blieb sie neben der Tür stehen und sah sich bestürzt um. Der Raum war tatsächlich spärlich möbliert und wirkte ausgesprochen kahl und ungemütlich.


  Richtig häßlich war er eigentlich nicht: beige Wände, brauner Teppich, beige Tagesdecke. Das Fenster bot einen Ausblick über die Schafweiden bis hin zum Fluß, und das war das beste an diesem Zimmer. Es gab aber kein Spielzeug, kein Plüschtier, rein gar nichts, was zeigte, daß ein Kind hier wohnte.


  Auf dem einzigen Stuhl stand ein kleiner, ziemlich ramponierter Koffer, berstend voll. Spontan ging Bryony zur Kommode und zog eine Schublade auf: leer. Offens ichtlich hatte Maddy gar nicht erst ausgepackt, da sie jederzeit wieder reisefertig sein wollte.


  "Diana hat vorgeschlagen, die Wände zartrosa zu streichen und Maddy einige neue Sachen zu kaufen", sagte Jack, und ein verzweifelter Unterton schwang in seiner Stimme mit. "Maddy wollte nichts davon hören."


  "Diana?" wiederholte Bryony fragend.


  "Meine Nachbarin."


  "Zartrosa ist scheußlich", meinte Maddy eigensinnig. "Und Diana kann ich nicht leiden."


  "Mir hat blasses Rosa auch noch nie gefallen", überlegte Bryony laut, ging zum Bett und setzte sich darauf. Dann federte sie einigemal auf und ab. "Prima. Es ist schön weich. Das ist gut."


  "Nein, sondern schlecht für den Rücken." Jack straffte die Schultern. "Diana hat gesagt, wir sollten eine neue Matratze anschaffen."


  "Weich ist behaglich." Herausfordernd sah Bryony ihn an.


  "Man fühlt sich getröstet, wenn man einsam ist. Und noch besser ist ein Bett, auf dem man auch hopsen kann." Sie tat es.


  Maddy konnte nicht widerstehen: Sie setzte sich neben Bryony und machte mit. "Ich mag weich auch", verkündete die Kleine, und es klang trotzig.


  "Mein Himmelbett ist sogar wolkenweich", informierte Bryony Jack.


  Er gab nach. "Na gut, die Matratze kann bleiben."


  "Bryonys Bett finde ich ganz toll", sagte Maddy sehnsüchtig.


  Bryony überlegte kurz. "Wenn Jack an deinem vier Pfosten anbringt, könnten wir es sozusagen in eine Miniaturausgabe von meinem verwandeln."


  "Sie scherzen", sagte Jack mit schwacher Stimme.


  "Überhaupt nicht. Für den Baldachin nehmen wir purpurrote Seide - oder preiswerten Satin, wenn wir mit einem begrenzten Budget kalkulieren müssen. Dazu malvenfarbene Bettvorhänge, die man mit purpurroten Schleifen zurückbinden kann. Wie würde dir das gefallen, Maddy?"


  "Wahnsinnig gut", antwortete die Kleine.


  "Dann noch eine goldfarbene Steppdecke, mit blauen Sternen gemustert", fügte Bryony hinzu. "Ich weiß, wo ich die bekommen kann. Die Wände streichen wir ebenfalls golden an und malen ein blau-purpurrotes Fries ringsherum." Sie betrachtete den Teppich. "Der muß raus. Dieses Schlammbraun ist einfach widerlich."


  "Aber unempfindlich", wandte Jack ein. "Diana hat den Bodenbelag ausgesucht und gesagt, er sei sehr pflegeleicht."


  "Darauf kommt es in einem Schlafzimmer nicht an. Nein, ich stelle mir hier einen flauschigen weißen Teppich mit goldenen Sprenkeln vor, in dem man bis zu den Knöcheln versinkt. Dann brauchen wir natürlich Bilder. Bei der Auswahl mußt du mir helfen, Maddy. Und wie würde dir ein Kronleuchter gefallen?"


  "Was ist das?" fragte Maddy, von den bisher gemachten Vorschlägen sichtlich begeistert.


  "Eine Lampe mit Brillanten dran", erklärte Bryony scherzend. "Ans Fenster hängen wir hellblaue Vorhänge mit goldenen Streifen, und die Decke streichen wir himmelblau und kleben Sterne drauf, die im Dunkeln schimmern. Na, was hältst du davon, Maddy?"


  Maddys leuchtende Augen beantworteten die Frage


  unmißverständlich.


  So, was fehlt noch? überlegte Bryony und sah zu dem Koffer auf dem Stuhl.


  "Ich möchte nicht auspacken", sagte Maddy, als sie bemerkte, wohin Bryony blickte.


  "Das verstehe ich. Braun paßt aber nicht gut zu Purpur."


  Bryony runzelte die Stirn. "Oh, ich glaube, ich hab's. Wir besorgen dir einen Schrankkoffer."


  "Was ist denn das?"


  "Ein sehr großer Koffer mit Schubladen drin. Wenn man ihn auf die Seite stellt und öffnet, hat man so was wie eine Kommode. Du legst deine Sachen da rein, und wenn du verreisen möchtest - zum Beispiel, um deine Mom zu besuchen -


  , machst du einfach den Deckel zu, und schon hast du wieder einen Koffer. Fertig gepackt."


  "Ich... Ich..." Maddy fehlten die Worte. Jack erging es ebenso. Er blickte Bryony an, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


  "Würde das alles zu teuer für Sie?" fragte sie, plötzlich besorgt. Myrna hatte doch behauptet, er sei reich. Und um Maddy Freude zu machen, lohnte es sich, Geld auszugeben. "Ich kann Ihnen einige der Sachen zum Selbstkostenpreis beschaffen, und statt einen Schrankkoffer anfertigen zu lassen, könnten wir einen aus zweiter Hand auf treiben. Am besten mache ich Ihnen einen Kostenvoranschlag, und Sie können dann überlege n, welche Ideen Sie verwirklichen lassen wollen. Mr. Morgan."


  "Was möchtest du denn, Maddy?" fragte Jack wie benommen. "Du wolltest ja nicht mal die Wände rosa gestrichen haben. Gefallen dir Bryonys Vorschläge?"


  "Ein ganz dicker Teppich?" fragte Maddy zögernd. "Und Brillanten an der Lampe?"


  "Eigentlich ist ein Kronleuchter aus Kristallglas gemacht", erklärte Bryony aus Rücksicht auf Jack. "Das kostet gar nicht so viel, wie man denkt."


  "Glaubst du, Jessie würde noch hier schlafen wollen, wenn wir alles verändern?" Maddy wandte sich ängstlich Jack zu.


  Um seine Lippen zuckte es. "Warum nicht? Übrigens, wo steckt sie eigentlich?"


  "Ich habe Harry mitgebracht." Bryony lächelte entschuldigend. "Die beiden sind zusammen im Garten.


  Natürlich habe ich darauf geachtet, das Tor zu schließen, damit die Hunde nicht rauskönnen."


  "Sie haben Harry mitgebracht?" wiederholte Jack.


  "Ja, er liebt Jessie nämlich", erwiderte sie. "Und er hat keine anderen Freunde."


  "Warum wohl nicht?" fragte er ironisch.


  "Sie brauchen meinen Hund nicht schlechtzumachen", wies sie ihn zurecht und zog ein Maßband aus der Hosentasche.


  "Wenn Sie mit Maddys und meinen Plänen für das Zimmer einverstanden sind, Mr. Morgan, dann seien Sie doch so freundlich, und helfen Sie mir, den Raum auszumessen."


  "Wir haben noch nichts bestellt", sagte Jack.


  "Das weiß ich. Ich brauche die Maße für den


  Kostenvoranschlag."


  "Wir bezahlen Sie aber in jedem Fall für Ihre Beratung, oder?"


  "Nein", erwiderte Bryony kurz angebunden. "Maddy ist meine Freundin, deshalb berate ich sie gratis. Sie können gern meine Vorschläge übernehmen und selbst ausführen. Ich würde sogar beim Streichen helfen, falls Sie es möchten. Sie können sich natürlich jetzt gleich von mir verabschieden, dann schulden Sie mir keinen einzigen Cent."


  Ja, das könnte ich tun, dachte Jack.


  Maddy und Bryony sahen ihn an, und beide wirkten


  beklommen.


  "Wißt ihr was? Wir messen jetzt erst mal das Zimmer aus und diskutieren alles Weitere, während wir die restlichen Brötchen essen", schlug er endlich vor.


  Bryony strahlte ihn an. "Das klingt prima."


  Nachdem sie die Brötchen gegessen hatten, waren noch einige Fragen offengeblieben. Trotzdem meinte Bryony, es sei an der Zeit, nach Hause zu fahren. Sie stand auf und wollte sich verabschieden. Jack überlegte fieberhaft, wie er sie dazu bewegen könnte, noch länger zu bleiben. Seine Tochter kam ihm zu Hilfe.


  "Sollen wir Bryony die Farm zeigen?" fragte Maddy eindringlich und sprang von ihrem Stuhl auf. "Wir könnten die Pferde nehmen. Bryony, kannst du reiten?"


  "Natürlich."


  Jack sah seine Tochter verblüfft an. "Du magst aber doch keine Pferde, Maddy."


  "Ich mag Dianas Ponystute nicht", erwiderte Maddy. "Sie ist fett und will nicht laufen, und wenn man versucht, sie zu streicheln, beißt sie."


  "Diana hat sie extra für dich hergebracht, damit du reiten lernst."


  "Ich mag sie nicht." Es war nicht ganz klar, ob Maddy sich auf Diana oder die Stute bezog. "Außerdem kann ich reiten. Mir gefällt dein Pferd, das Jezebel heißt."


  "Jezebel?" Jack schüttelte verwirrt den Kopf. "Die ist feurig und schnell und ..."


  "Ich weiß. Außerdem ist sie wirklich hübsch, und sie mag mich."


  "Maddy, hast du denn jemals ein Pferd wie Jezebel geritten?"


  Jack wußte - wie Bryony schockiert bemerkte - offensichtlich überhaupt nichts über seine Tochter.


  "Granny hat mir so eins geschenkt, als ich erst vier Jahre alt war. Es hieß Fleece und war wunderschön." Maddys Stimme wurde ausdruckslos. "Ich bin oft darauf geritten, aber als Granny tot war, hat Mom gesagt, Fleece müsse verkauft werden."


  Jack runzelte die Stirn. "Hast du mit deiner Mom bei deiner Großmutter gelebt?" '


  "Nein." Maddy schüttelte den Kopf. "Granny und ich waren immer allein auf der Farm. Mom hat uns manchmal besucht, aber nur wenn sie Geld wollte. Das, hat Granny jedenfalls behauptet. Und als Granny gestorben ist, hat Mom mir gesagt, ich müßte jetzt bei dir leben, weil sie sich nicht mit einem Kind belasten ..."


  "Maddy!" unterbrach Bryony die Kleine, weil sie deren trostlosen Bericht nicht länger ertrug.


  Maddy achtete nicht darauf. "Mom hat gesagt, sie hätte ja sowieso gewonnen, weil sie mich dir damals weggenommen hat, und es geschieht dir ganz recht, wenn du mich jetzt am Hals hast, obwohl du mich nicht mehr willst. Und daß sie hofft, ich würde dir das Leben zur Hölle machen."


  "Deine Mom hat behauptet, ich würde dich nicht bei mir haben wollen?" Jack klang entsetzt.


  "Ja." Maddy verschränkte die Hände hinter dem Rücken, hob trotzig das Kinn und sah aus, als würde sie erwarten, geschlagen zu werden.


  Jack hielt das nicht aus. Er hob das Kind hoch und drückte es an sich, obwohl es sich versteifte. "Maddy, als du geboren wurdest, war ich der stolzeste Mann in ganz Australien.


  Nachdem deine Mom dich nach Amerika mitgenommen hatte, habe ich vor Kummer fast den Verstand verloren. Jahrelang habe ich nach dir gesucht, aber deine Mom hat mich nicht in deine Nähe gelassen."


  Da Maddy verkrampft blieb, seufzte Jack und ließ sie wieder herunter.


  "Kleines, ich möchte dir etwas erklären. Deine Mom war eine wunderschöne Ballerina. Die Beste von allen. Dann hat sie sich das Bein ve rletzt und konnte nicht mehr tanzen, deswegen dachte sie sich, daß sie dann ja auch mich heiraten könnte. Das war aber eine schlechte Voraussetzung fürs Heiraten. Sie war wütend auf alle und jeden, weil sie nicht mehr beim Ballett sein konnte. Und weil sie so enttäuscht war, wurde sie sogar böse auf mich, deshalb hat sie dich mir weggenommen." Seine Stimme klang rauh. "Das hat aber nicht bedeutet, daß ich dich nicht haben wollte, Maddy. Ich habe es dir schon oft gesagt, und ich tue es noch mal: Jeden Morgen, wenn ich aufgewacht bin, habe ich mich gefragt, wo mein kleines Mädchen wohl sein mag. Und der Tag, an dem deine Mom mich angerufen und mir gesagt hat, du würdest im Flugzeug nach Australien sitzen, war einer der schönsten in meinem Leben."


  Jack umfaßte ihre Hände. "Das ist die Wahrheit, Maddy", sagte er sanft. "Du bist meine Tochter, ich habe dich lieb, und daran wird sich niemals etwas ändern."


  Maddy blickte ihn starr an. Zweifel spiegelten sich noch immer in ihren Augen wider. Sie traute sich offensichtlich nicht zu glauben, was sie gehört hatte. Dann wandte sie sich Bryony zu und sah sie so flehend an, als wollte sie einen Rat, was sie tun sollte.


  O Himmel, was mache ich jetzt? dachte Bryony verzweifelt.


  Plötzlich entdeckte sie die beiden Hunde, die vo n draußen die Schnauzen an die verglaste Küchentür preßten, und hatte eine Idee.


  "Du weißt doch, Maddy, daß Jessie deinen Dad sehr gern hat." Bryony lächelte das verstörte kleine Mädchen an. "Ich war schon immer davon überzeugt, daß Hunde ausgezeichnete Menschenkenner sind. Jessie findet, daß dein Dad der beste von allen Zweibeinern ist, und sie würde dir bestimmt sagen - wenn sie sprechen könnte -, daß er dich niemals belügen würde. Und daß er dich sehr lieb hat. Für immer."


  Groß blickte Maddy von Bryony zu Jessie draußen und dann zu Jack. Die Kleine überlegte offensichtlich und kam dann zu einem Entschluß. Langsam hob sie die Hand und berührte Jacks Wange. Das war alles, aber es war genug. Jack nahm seine Tochter in die Arme, und Bryony brach in Tränen aus.


  Schließlich brachte Jack ihr ein großes Taschentuch, damit sie sich die Wangen trocknen konnte, und danach besichtigten sie die Farm. Bryony wäre für kein Geld der Welt schon nach Hause gefahren. Ihr langer Rock eignete sieh überhaupt nicht fürs Reiten, deshalb raffte sie ihn auf beiden Seiten hoch und stopfte den Saum in den Bund. Glücklicherweise war das Pferd, das Jack ihr ausgesucht hatte, ein ruhiges Tier.


  Das war Jezebel nicht, aber Jack ließ Maddy trotzdem die Stute reiten. Geübt schwang die Kleine sich in den Sattel, stieß einen Freudenschrei aus und galoppierte über die Koppel zum Fluß. Die beiden Erwachsenen sahen ihr erfreut nach, dann folgten sie ihr in gemäßigtem Tempo.


  Bryony spürte den Sonnenschein warm auf dem Gesicht und war glücklich. Weil Maddy endlich glücklich ist, sagte sie sich, aber sie wußte, es lag nicht nur daran. Sondern auch an Jacks Nähe und seinem anerkennenden Blick, der zu besagen schien; sie habe im Alleingang ein Wunder bewirkt.


  Maddy gelangte mit einer Meile Vorsprung zum Fluß. Als Bryony und Jack dort ankamen, saß sie am Ufer und blickte sehnsüchtig aufs Wasser.


  "Wir hätten Badeanzüge mitnehmen sollen", sagte Maddy.


  Bryony stieg ab, zog die Sandaletten aus und watete ins Wasser. "O weh, ist das kalt!"


  "Mir macht das nichts aus", behauptete Maddy.


  "Ist es ungefährlich, im Fluß zu baden?" erkundigte Bryony sich.


  Jack lächelte. "Ja, weniger riskant als im Meer. Kommen Sie doch irgendwann mal zum Schwimmen."


  "Ich möchte jetzt", sagte Maddy.


  "Na, dann komm rein", rief Bryony und tauchte unter. Als sie wieder hochkam, sahen Jack und Maddy sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  "Du bist angezogen!" Maddy machte große Augen.


  "Klar." Bryony drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben.


  "Aber dein Rock ..."


  "Ja, der ist zie mlich schwer", gab sie zu, öffnete mühsam die Knöpfe und schlüpfte aus dem Kleidungsstück. "Zum Glück ist mein Slip durchaus dezent. Meine Bikinihose ist knapper." Sie warf den Rock ans Ufer.


  "Das kann ich mir gut vorstellen", sagte Jack trocken, glitt vom Pferd und band die Tiere an einen Baum.


  "Ich will auch rein." Aufgeregt rutschte Maddy auf dem Baumstamm hin und her.


  "Das Wasser ist kalt", warnte Jack sie. "Du könntest einen Muskelkrampf bekommen."


  "Bryony paßt schon auf mich auf."


  Jack sah seine Tochter an, dann traf er einen Entschluß. Er streifte das Hemd ab und half anschließend Maddy, die Latzhose auszuziehen.


  "Dann komm, Maddy", sagte er. "Wir passen beide auf dich auf."


  4. KAPITEL


  Erst in der Abenddämmerung ritten Bryony, Jack und Maddy zurück. Sie waren müde, naß und schmutzig - aber ausgesprochen zufrieden. Bryony erinnerte sich nicht daran, wann sie zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. Sie führte Maddys Stute am Zügel, während die Kleine vor Jack saß, eng an ihn geschmiegt. Er sah so aus, als hätte er endlich inneren Frieden gefunden. Es ist wunderbar, daß die beiden sich jetzt besser verstehen und ich dazu beigetragen habe, dachte Bryony.


  Als sie sich dem Haus näherten, sahen sie einen


  Geländewagen neben Bryonys Auto stehen, und eine schlanke, ungefähr dreißigjährige Frau kam ihnen entgegen. Sie trug eine cremefarbene Leinenhose und Bluse, dazu eine Perlenkette. In das perfekt frisierte Haar hatte sie eine Sonnenbrille wie einen Haarreif geschoben.


  "Jack ..." begann die Unbekannte und verstummte, als sie Bryony erblickte.


  Wenn ich so aussehe wie jetzt, möchte ich nicht unbedingt neue Bekanntschaften schließen, dachte Bryony zerknirscht. Ihr Rock war naß und schlaff, Teile von Wasserpflanzen hatten sich in ihren Haaren verfangen, und Schlammspritzer verunzierten ihr Gesicht.


  "Hallo, Diana!" Jack saß ab und hob seine Tochter vom Pferd. Er hielt sie wie ein Baby in den Armen, und Maddy war zu müde, um dagegen zu protestieren. Vielleicht gefiel es ihr aber auch, daß sich endlich jemand liebevo ll um sie kümmerte.


  Womöglich hatte sie sich schon die ganze Zeit danach gesehnt, es sich aber nicht eingestehen wollen. Nun hatte sie den Widerstand offensichtlich aufgegeben.


  "Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst." Diana schien keine Notiz von dem Kind zu nehmen.


  "Wir waren am Fluß, Diana." Jack wies auf Bryony. "Das ist"


  Bryony Lester, Hamiltons neueste Innenarchitektin. Bryony, darf ich Sie mit meiner Nachbarin Diana Collins bekannt machen?"


  Bryony rang sich ein Lächeln ab. "Hallo."


  Diana grüßte nicht, sondern sah Bryony erstaunt an. "Ich habe unlängst einen Artikel über Sie gelesen ... in einem renommierten Architekturmagazin. Eigentlich hatte ich Sie bitten wollen, sich meines Hauses anzunehmen ..."


  Das klang, als hätte Diana es sich in diesem Moment anders überlegt. Myma wird nicht erfreut sein, wenn sie hört, daß allein mein Anblick eine mögliche Kundin verschreckt hat, dachte Bryony. Sie würde in Zukunft mehr auf ihr Ansehen achten müssen.


  "Maddy war - wie ich hörte - heute nicht in der Schule."


  Diana wandte sich Jack zu und schloß Bryony gekonnt aus dem Gespräch aus. "Ich wollte mich nur erkundigen, ob mit ihr alles in Ordnung ist."


  "Ja, alles bestens." Jack lächelte seine schläfrige Tochter an.


  "Sie hat mit Bryony die Einrichtung für ihr Zimmer geplant. Es wird purpurrot und golden."


  "Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, es rosa zu streichen", erwiderte Diana und runzelte die Stirn. Das "wir"


  klang, wie Bryony fand, besitzergreifend.


  "Bryony hat andere Ideen."


  Und ob ich die habe, stimmte Bryony ihm im stillen zu und blickte bestürzt auf das offene Gartentor. Rasch glitt sie vom Pferd und eilte in den Garten. "Harry ... Harry!"


  "Falls Harry ein kleiner, fetter grauer Köter ist - der hat mit Jessie zusammen das Weite gesucht, sobald ich das Tor aufgemacht hatte", berichtete Diana.


  "Er ist nicht dick", protestierte Bryony unwillkürlich. Der Umfang ihres Hundes war momentan aber ihre geringste Sorge.


  "Es gibt doch wohl keine Probleme, oder?" fragte Diana zuckersüß. "Jacks Hunde jagen niemals Schafe."


  Harry würde es durchaus tun. Wie Bryony inzwischen aus bitterer Erfahrung wußte, konnte er sich wahrscheinlich nichts Schöneres vorstellen. Seufzend ging sie zu ihrem Pferd zurück.


  "Ich muß ihn finden", sagte sie zu Jack.


  "Bryony, ich will mitkommen", mischte Maddy sich ein und zappelte in Jacks Armen. Er stellte sie auf den Boden.


  "Du mußt unbedingt baden." Dianas Stimme drückte Abscheu aus. "Jack und ich kümmern uns um dich, während..."


  "Ich bleibe bei Bryony", erklärte Maddy energisch und wirkte plötzlich nicht mehr müde.


  Jack seufzte, hob Maddy auf sein Pferd und saß ebenfalls auf.


  "Tut mir leid, Diana, aber wir müssen dringend den Hund einfangen. Falls er den Schafen etwas antut..."


  Bryony fuhr erschrocken zusammen. Sie wußte, welchen Schaden ein wildernder Hund anrichten konnte.


  "Ich kann nicht warten, bis ihr zurückkommt", warnte Diana Jack.


  "Schade", erwiderte er. "Ich rufe dich nachher an." Bryony bedauerte es nicht, Miss Collins später nicht mehr sehen zu müssen. Sie schwang sich in den Sattel. Diana blieb vor dem Haus stehen und sah ihnen starr nach.


  Als Bryony, Jack und Maddy einen Hang hinauf ritten, entdeckten sie eine große Schafherde, die wild über die Koppel stürmte.


  So etwas hatte Bryony schon einmal gesehen. Sie war bei ihrem Onkel, einem Farmer, zu Besuch gewesen. Plötzlich hatten seine Hunde gebellt, er war mit dem Gewehr nach draußen geeilt und sie ihm in sicherem Abstand gefolgt. Auch damals waren die Schafe Verstört umhergeirrt, gehetzt von drei fremden Hunden, die schon einige Tiere gerissen oder schwer verletzt hatten. Kurzerhand hatte ihr Onkel die blutrünstigen Bestien erschossen.


  Ein kleiner Hund vermochte ebensoviel Schaden anzurichten wie ein großer. Wenn Harry ein Killer war, durfte Jack verlangen, daß man den Hund tötete. Und falls Jessie auch wilderte ... nein, das konnte einfach nicht sein.


  "Jack, rufen Sie Jessie", bat Bryony eindringlich.


  Er schüttelte den Kopf und trieb sein Pferd an. "Ich will sehen, was sie tut."


  Das Tageslicht schwand schnell. Endlich erreichten sie den Hügelkamm, sahen sich um ... und waren verblüfft. Hier fand kein Gemetzel statt.


  Jessie lag mitten auf der Koppel, flach auf den Boden gepreßt, und bewachte eine kleine Gruppe Schafe. Die anderen Tiere liefen am Zaun entlang. Harry stürzte sich zwische n sie, umkreiste eins und trieb es Jessie zu.


  Es sah ganz danach aus, als würde sie ihm beibringen, wie man Schafe hütete, und es schien ihnen beiden großen Spaß zu machen.


  "Das gibt's doch nicht!" Jack fuhr sich durchs Haar. "So etwas habe ich noch nie gesehen. Da, jetzt bringt er ihr noch eins, und sie hat schon mehr als ein Dutzend."


  Harry schnappte nach den Beinen seines nächsten "Opfers"


  und drängte es so zu Jessies Gruppe. Dann blickte er seine Freundin beifallheischend an und raste wieder los, um das nächste Schaf zu holen.


  Als Hütehund sah er einfach lachhaft aus, denn er war - wie Bryony sich widerstrebend eingestand - wirklich zu dick.


  Trotzdem bewegte er sich schnell und geschickt.


  Jack lächelte. "Aus Harry könnte man anscheinend doch noch einen richtigen Gebrauchshund machen."


  "Du meinst, du würdest ihn abrichten?" fragte Maddy gespannt.


  "Na ja..."


  "Das kannst du, stimmt's?" fragte sie beharrlich. "Du könntest Bryony helfen, ihn zu erziehen, und dann würde sie oft zu uns kommen und..."


  "Langsam, langsam, meine Kleine."


  Darüber mußte Jack erst mal nachdenken, bevor er


  zustimmte. Er stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Jessie sah auf, entdeckte ihr Herrchen und beendete das Spiel sofort. Sie stürmte auf Jack zu, und nach einem bedauernden Blick auf die Schafe folgte Harry ihr.


  Beide Hunde begrüßten freudig ihre Besitzer. Bryony ließ sich aus dem Sättel gleiten, nahm Harry in den Arm und saß wieder auf.


  "So, hier oben bringst du dich nicht in Schwierigkeiten."


  Harry blickte sie anbetend an und zappelte vor Aufregung.


  Einen so herrlichen Tag hatte er bestimmt noch nie erlebt.


  "Wie lange haben Sie ihn schon?" fragte Jack und beobachtete, wie sich der Schnauzer an Bryony schmiegte.


  "Seit zwei Monaten."


  "Erst so kurze Zeit?" Jack runzelte die Stirn. "Er ist aber doch sichtlich kein Welpe."


  "Stimmt. Ich habe ihn im Schaufenster einer Tierhandlung entdeckt." Bryony streichelte liebevoll ihren Taugenichts von einem Hund. "Er hat einen ellenlangen Stammbaum. Seine früheren Besitzer meinten aber, er würde, ihnen zu große Scherereien machen. Ich vermute, sie haben ihn geschlagen.


  Anfangs hat er sich immer unter dem Bett verkrochen, wenn ich nur etwas lauter mit ihm geredet habe oder zu schnell auf ihn zugegangen bin. In der Tierhandlung hat er einen ganzen Monat verbracht, weil keiner ihn kaufen wollte."


  "Und dann kamen Sie daher ..."


  "Ich konnte ihn doch nicht dort lassen", unterbrach Bryony Jack trotzig. "Außerdem war er reduziert."


  "Im Kaufpreis vielleicht, nicht aber im Gewicht."


  "Sie brauchen meinen Hund nicht zu beleidigen, Mr. Morgan.


  Ich will jetzt nach Hause."


  "Möchten Sie nicht noch bei uns zu Abend essen?" fragte Jack spontan.


  Bryony überlegte. Roger hatte angekündigt, er würde sie um sieben Uhr abends anrufen. Plötzlich war ihr das, wie sie schuldbewußt merkte, völlig egal.


  Dankend nahm sie die Einladung an und fragte sich betroffen, auf was sie sich einließe.


  Zum Abendessen sollte es eine Geflügelpastete geben, die Jack zubereitet hatte. "Ich koche jeden Sonntag Vorräte für die ganze Woche", erklärte er, als er Bryonys erstaunten Ausdruck bemerkte.


  "Heiraten Sie mich", bat sie Jack, ohne zu überlegen.


  Er lachte. "Roger würde bestimmt Einspruch dagegen erheben."


  "Er sollte lieber kochen lernen." Augenblicklich vergaß sie Roger. Sie stand barfuß in der Küc he und betrachtete nachdenklich ihre nackten Zehen. "Jack, könnten Sie mir vielleicht ein Hemd und Jeans leihen?"


  "Meine Sachen sind Ihnen viel zu groß."


  "Und meine sind mir viel zu naß", gestand Bryony ihm.


  "Außerdem krabbeln irgendwelche Wassertierchen meinen Rücken entlang. Maddy geht es bestimmt wie mir. Dürfen wir duschen, um die zappelnden Kleinlebewesen loszuwerden, während Sie sich ums Kochen kümmern?"


  "Sie wollen wirklich eins meiner Hemden und Jeans von mir leihen?"


  "Haben Sie ein Stück Seil oder ähnliches als Gürtel?"


  "Ja, so was läßt sich finden."


  "Sie sind ein Mann unter Tausenden, Jack Morgan", sagte Bryony herzlich. "Maddy, ich rate dir, bleib immer bei deinem Dad, denn er ist Gold wert."


  Jack schob die Pastete zum Aufwärmen in den Ofen, dann duschte er rasch im Bad neben seinem Zimmer und zog sich um.


  Anschließend ging er in die Küche zurück und wusch Salat.


  Dabei lauschte er den Geräuschen, die aus dem im Parterre gelegenen zweiten Badezimmer drangen. Maddy war in der Wanne, Bryony unter der Dusche, und es klang, als hätten die beiden viel Spaß miteinander. Jack mußte sich zusammenreißen.


  Er war doch nicht eifersüchtig, oder? Plötzlich hielt er es nicht länger aus. Er ließ den Salat liegen und ging den Flur entlang zum Bad, um an der Tür zu horchen.


  "Wir lieben die Stürme, die brausenden Wogen, der eiskalten Winde rauhes Gesicht", sang Bryony mit voller Lautstärke. Sie hatte eine melodische, warm klingende Altstimme.


  "Na los, Maddy! Das Lied muß richtig geschmettert werden, am besten von mehreren Leuten. Den Text habe ich dir gesagt.


  Also, mach mit, oder ich bespritze dich mit kaltem Wasser."


  Jack hielt den Atem an.


  "Wir sind schon der Meere so viele gezogen, und dennoch sank unsre Fa-ha- hahne nicht", erschallte es zweistimmig.


  Völlig verblüfft ging Jack in die Küche zurück. So ausgelassen hatte er Maddy noch nie erlebt.


  Ihm war klar, daß seine Tochter eine weibliche Bezugsperson brauchte, der sie vertraute. Kurz gesagt: eine Stiefmutter.


  Ja, vielleicht, aber eine zweite Ehe würde er nur nach reiflicher Überlegung schließen - und eine vernünftige Frau heiraten. Jemand wie Diana. Bei ihr wußte er stets, woran er war. Sie vertrat dieselben Ansichten wie er und verfolgte dieselben Ziele. Sie wäre die ideale Partnerin.


  Ob sie im Bad Seemannslieder singen würde? Nie im Leben.


  Jack tat die gewaschenen Salatblätter in eine Schüssel und goß Vinaigrette darüber. Plötzlich lächelte er und stimmte ins Lied ein. Bryony und Maddy hörten ihn bis ins Bad und lachten.


  Bryony saß am Küchentisch, trug Jacks Jeans und sein Hemd und sah bezaubernd aus, trotz der nassen Locken und obwohl ihr die Sachen viel zu groß waren.


  Jack mußte sich zusammenreißen, um sie nicht ständig anzusehen. Glücklicherweise dauerte das Abendessen nicht allzu lang. Maddy schlief fast über ihrer Pastete ein.


  "Komm jetzt, Kleines", sagte Jack, als sie den letzten Schluck Milch trank. "Zeit zum Schlafengehen."


  "Ich will nicht ins Bett", rief Maddy heftig.


  Er seufzte. "Bitte, mach nicht jeden Abend so ein Theater."


  Wahrscheinlich fürchtet sie sich davor, allein gelassen zu werden, überlegte Bryony. Sie hätte bestimmt ähnlich empfunden, wenn man sie um die halbe Welt zu einem unbekannten Vater geschickt hätte.


  "Soll ich dir eine Geschichte erzählen?" Sie stand auf und hielt der Kleinen die Hand hin. "Ich kenne eine ganz tolle, die ich Harry jeden Abend vorlese. Natürlich habe ich das Buch jetzt nicht bei mir, aber du darfst morgen gern zu mir kommen und es dir ausleihen, um die Bilder anzusehen."


  "Du liest Harry vor?"


  "Ja. Wie soll er denn sonst jemals lesen lernen?"


  Maddy kicherte. Sie hatte die Panik offensichtlich überwunden. "Du bist albern, Bryony."


  "Das sagt jeder. Soll ich dir nun etwas erzählen oder nicht?"


  "Darf Harry zuhören?"


  "Ja, und Jessie auch."


  "Ich ebenfalls?" fragte Jack, und es klang, als hätte er Angst, ausgeschlossen zu werden.


  Zweifelnd blickte Bryony ihn an, aber Maddy nickte.


  "Ja, wir alle. In meinem Zimmer, das bald purpurrot und golden ist."


  Drei Minuten später lag Maddy im Bett, Harry links neben sich, Jessie rechts. Die Erwachsenen saßen auf der Bettkante, während Bryony von "Harry, dem Schmutzhund" erzählte. Sie liebte diese Geschichte, seit sie das Buch als Kind zum erstenmal gelesen hatte.


  Maddy hörte begeistert zu, aber noch bevor die Abenteuer des erfundenen Harry zu einem glücklichen Ende gelangt waren, nickte sie ein. Auch die Hunde schliefen schon. Der Tag war wirklich ereignisreich und aufregend für sie alle gewesen.


  Bryony verstummte und stand auf. Jack lächelte sie an, und plötzlich durchzuckte ein seltsames Gefühl sie.


  "Danke, Bryony", sagte er leise und stand ebenfalls auf. "Sie haben heute Wunder gewirkt."


  "Freuen Sie sich nicht zu früh. Warten Sie erst mal ab, bis Sie den Kostenvoranschlag für Maddys Zimmer bekommen", erwiderte sie und versuchte, möglichst locker zu klingen.


  Nachdenklich sah sie Maddy an, die den Arm um Harry gelegt hatte. "Es wäre eine Schande, sie jetzt aufzuwecken."


  "Lassen Sie Harry doch hier. Morgen fahre ich Maddy ohnehin in die Schule, und anschließend bringe ich Ihnen den Hund zurück."


  Das ist ein guter Vorwand, um Bryony zu besuchen, dachte Jack, von seinem Einfallsreichtum begeistert. Dann rief er sich streng zur Ordnung.


  "Ja, ich ... Danke." Bryony sah irgendwie fragend zu ihm auf.


  Und da war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Ich weiß genau, daß ich das nicht tun sollte, dachte er und zog Bryony an sich.


  Einen Moment lang hielt sie ganz still, dann schmiegte sie sich an ihn. Er umarmte und küßte sie leidenschaftlich.


  Sie stöhnte leise - und dann vergaß sie alles um sich her, außer Jack. Er war so groß und kräftig, und seine Lippen fühlten sich warm und fest an. Brennendes Verlangen durchflutete Bryony, und sie erwiderte den Kuß hingebungsvoll.


  Bellen ertönte. Zum erstenmal in seinem Leben hatte Harry beschlossen, sich als Wachhund zu versuchen. Vielleicht wollte er auch nur seine Besitzansprüche auf Bryony geltend machen.


  Jedenfalls stand er auf dem Bett und bellte energisch.


  Bryony lachte leise. "Du dummer Hund, du!" Er duckte sich angriffslustig. "Still! Du weckst sonst Maddy auf."


  Jack lachte ebenfalls, schüttelte den Kopf und hielt Bryony weiterhin an sich gepreßt. "Keine Sorge. Wahrscheinlich könnte nur ein Erdbeben sie wecken." Dann sah er sie an und ließ sie widerstrebend los. "Harry hat allerdings recht", sagte er rauh.


  "Was wir hier tun, ist verrückt. Du bist doch verlobt."


  Ach ja, das stimmte. Warum hatte sie nicht daran gedacht?


  "Jack, ich ..."


  "Ich will keine Komplikationen." Er trat einen Schritt zurück.


  "Na gut. Harry hält uns, deiner Meinung nach, für verrückt, und wahrscheinlich sind wir das. Ich fahre jetzt nach Hause.


  Behältst du Harry trotzdem hier?"


  Der Hund hatte sich nach getaner Pflicht hingelegt und war innerhalb von wenigen Sekunden wieder eingeschlafen.


  "Ja. Wenn Maddy nachts aufwacht und er nicht bei ihr ist..."


  Obwohl es sehr unvernünftig war, wollte Jack Bryony am folgenden Morgen wiedersehen.


  "Gut", sagte sie und sah ihn verunsichert an. "Ich gebe dir die Jeans und das Hemd morgen zurück." Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und küßte ihn sanft auf den Mund. Es war eindeutig ein Abschiedskuß. "Nimm's nicht so schwer, Jack. Es ist doch nichts passiert."


  


  "Du hast Jack Morgan hingebungsvoll geküßt, obwohl du mit Roger verlobt bist? Bryony, hast du das letzte bißchen Verstand verloren?" fragte Myrna entgeistert am Telefon. "Na ja, ich..."


  "War's wenigstens schön? Küßt Jack so gut, wie ich mir das vorstelle?"


  "Besser", erwiderte Bryony, ohne nachzudenken. Sie lag auf dem Sofa. Es war zehn Uhr abends, und sie war gerade erst nach Hause gekommen. Myrna hatte, wie der Anrufbeantworter anzeigte, seit sechs Uhr abends immer wieder angerufen.


  "Ich glaub' das einfach nicht. Er hat dir die Farm gezeigt, dich zum Abendessen eingeladen und dich geküßt. Hast du den Kuß erwidert?"


  Bryony zögerte kurz. "Ja."


  "Offensichtlich hast du wirklich den Verstand verloren, obwohl man nicht behaupten kann, du hättest jemals viel davon zu verlieren gehabt. Wie kannst du jetzt noch an eine Ehe mit Roger denken?"


  "Es hat doch nichts bedeutet." Bryony rutschte unbehaglich auf dem Sofa herum, "Ich meine ... es war schließlich nur ein Kuß. Davon geht die Welt nicht unter."


  Myrna seufzte. "Bryony, ich wollte dir nicht Untreue vorwerfen - und übrigens, ich beabsichtige nicht, Roger anzurufen und ihm alles brühwarm zu berichten. Ich meine nur folgendes: Wie kannst du Jack Morgan küssen und danach noch Roger heiraten wollen? Ausgerechnet ihn."


  Bryony lachte. "Myrna, Roger ist ein Schatz, er ist mir seit Jahren ergeben und ..."


  "Ja, und das macht mir auch Sorgen." Myrna war in voller Fahrt und ließ sich nicht bremsen. "Du warst ihm nicht treu, oder?"


  "Ich bin doch erst seit zwei Monaten mit ihm verlobt."


  "Aha. Jahrelang hast du dir in New York fröhlich die Hörner abgestoßen, und der gute Roger saß währenddessen brav zu Hause und blökte, daß du die einzige Frau für ihn seist. Bryony, entweder ist dieser Mann dumm oder ein Lügner."


  "Ist dir jemals in den Sinn gekommen, daß er mich vielleicht wirklich liebt?"


  "Seit ihr zusammen zur Schule gegangen seid? Und obwohl du jahrelang ohne ihn in New York gelebt hast? Wie oft hat er dich da angerufen? Ungefähr einmal im Monat, wenn ihm plötzlich eingefallen war, daß er dich aufrichtig und leidenschaftlich liebte und er dir doch mal wieder einen Heiratsantrag machen müßte. Nein, Bryony, meiner Ansicht nach hat Roge r einfach vor Jahren beschlossen, du wärst die ideale Ehefrau für ihn, und da es ihm an Vorstellungsvermögen mangelt, ist er von dieser Meinung nie abgewichen."


  "Myrna, das geht dich nichts an,"


  "Stimmt. Wenn du dich aber von Männern wie Jack Morgan küssen läßt ... Bryony, wach auf, stürz dich ins Leben und auf Jack Morgan, als würde es kein Morgen geben."


  Bryony ließ sich das durch den Kopf gehen.


  "Myrna, es gibt da eine Frau namens Diana Collins ..."


  "Aha." Myrna blieb eine Minute lang still. "Ich habe schon gehört, daß sie an Jack interessiert sei, aber er hat bisher nie darauf reagiert."


  "Sie wirkt ausgesprochen besitzergreifend. Und überlegen."


  "Ja, darin ist sie besonders gut." Myrna stöhnte. "Ich treffe sie immer zufällig auf der Straße, wenn meine Mascara verschmiert ist oder die Zwillinge mir Milch auf die Schulter gespuckt haben. Dann sieht Diana mich so an, als wäre ich zu bedauern.


  Anschließend muß ich jedesmal schnellstens nach Hause, damit Ian mich umarmen und mir sagen kann, daß ich schön bin. Ich rate dir, tu etwas gegen deine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Kuhmist, wenn du mit Diana konkurrieren willst."


  "Na ja, dessen bin ich mir noch nicht sicher." Bryony biß sich auf die Lippe. "Ich muß erst mal über alles nachdenken."


  "Gut, ich lasse dich jetzt in Ruhe. Die Zwillinge wollen nämlich gestillt werden. Glaub aber ja nicht, daß ich lockerlasse, Bryony Lester. Mein Interesse ist geweckt. Du und Jack Morgan


  ... wer hätte das gedacht!"


  Bryony konnte lang nicht einschlafen. Zum erstenmal, seit sie das Himmelbett gekauft hatte, kam es ihr viel zu groß vor.


  Das liegt daran, daß Harry nicht da ist, redete sie sich ein, wußte aber, daß es nicht stimmte. Schließlich hatte sie das Bett schon in New York gehabt, den Hund aber nicht, und hatte sich trotzdem nie so verloren gefühlt. Einsamkeit hat bei mir noch nie auf der Tagesordnung gestanden, dachte sie. Sie war bereits als Kind ziemlich selbständig gewesen, denn ihre Eltern hatten sie - bei aller Zuneigung - schon früh ermutigt, eigene Aktivitäten und Interessen zu entwickeln.


  Und außerdem war Roger seit undenklichen Zeiten für sie dagewesen. Sie hatte ihn, als sie zehn Jahre alt gewesen war, auf ihrem ersten Schulball kennengelernt. Nach zwei Tänzen hatte Roger verkündet, sie sei das Mädchen, das er später einmal heiraten würde.


  Nun sah es ganz so aus, als sollte er recht behalten. Roger Harper war intelligent, rücksichtsvoll und gut aussehend.


  Bryony fühlte sich nie veranlaßt, mit ihm zu streiten. Es gab einfach nichts, worüber sie hätten streiten können. Selbst ihre Beziehungen zu anderen Männern hatte er immer gleichmütig hingenommen.


  Dafür war Bryony ihm dankbar. Er war wie ein


  Sicherheitsnetz, das ihr erlaubte, mehr Risiken einzugehen und das Leben in vollen Zügen zu genießen.


  Sie hatte sich allerdings geweigert, sich offiziell mit ihm zu verloben, bevor sie nach New York gegangen war, weil sie der Meinung gewesen war, sie würde sich, ohne Verlobungsring am Finger besser amüsieren, Es hatte gestimmt.


  Dann schrieb Myrna ihr eines Tages, sie würde Zwillinge erwarten und deshalb jemand für ihr Innenarchitekturbüro in Hamilton brauchen, das andernfalls Bankrott machen würde, da sie nicht mehr genügend Zeit dafür erübrigen könnte.


  Es war Winter, die Stadt kalt, und sie, Bryony, vermißte inzwischen berufliche Herausforderungen. Alle Welt verlangte in Schwarz, Weiß und Chrom gehaltene Einrichtungen, und diesen Stil verabscheute sie.


  Bald nach Myrnas Brief traf Roger in New York ein - an einem grauen Tag mit Graupelschauern, abgasgeschwängerter Luft und Klie nten, die sich besonders gräßlich verhielten. Roger wies sie darauf hin, daß er ihr jahrelang treu gewesen sei, und meinte, es wäre an der Zeit, sich offiziell zu verloben. Zum erstenmal setzte er sie unter Druck, und es erschien ihr nur fair, endlich ja zusagen.


  Und nun war sie mit ihm verlobt, lag schlaflos im Bett und versuchte vergeblich, sich sein Bild vor Augen zu rufen. Nur seine italienischen Anzüge sah sie vor sich, auf die er so stolz war. Na gut, ihr gefielen sie auch. "Dann kauf dir einen, und häng ihn in den Schrank", hatte Myrna ihr vorgeschlagen.


  Bryony lächelte reuig. Ihre Freundin hatte irgendwie recht.


  Nein, der Gedanke war nicht fair. Sie, Bryony, konnte doch nicht den idealen Verlobten - und eine schöne Zukunft -


  aufgeben, nur weil ein anderer Mann sie geküßt hatte. Zum Kuckuck mit Jack Morgan!


  Energisch knipste sie die Nachttischlampe an, stand auf und holte ihren einzigen Flanellpyjama aus der Kommode, den sie anläßlich eines Besuchs bei Freunden in Alaska erstanden hatte.


  Sonst schlief sie immer nackt, weil sie es angenehm fand, Satin auf der Haut zu spüren, aber diese Empfindung konnte sie jetzt nicht brauchen. Nicht, wenn die erregenden Gedanken an Jack Morgan ihr keine Ruhe ließen.


  Rasch zog Bryony den Pyjama an und fühlte sich, in rosa Flanell gehüllt, so sinnlich wie eine lauwarme Wärmflasche.


  Genau das bezweckte sie.


  Sie blickte zu Rogers Foto, das auf der Kommode stand, und er schien spöttisch zu lächeln. Wahrscheinlich über ihre Aufmachung. Ob er maßgeschneiderte italienische Schlafanzüge trug? Möglich wäre es.


  Und Jack? Sie würde wetten, daß der überhaupt nie Pyjamas anhatte. Nein, daran durfte sie nicht denken.


  Rogers Lächeln wirkte selbstgefällig. Das war ihr bisher noch nie aufgefallen. Sie streckte dem Bild die Zunge heraus und drehte es darin einfach um.


  "So kannst du stehenbleiben, bis ich mir sicher bin, was ich will, Roger", sagte Bryony laut. "Ich befürchte allerdings, daß ich damit ernste Schwierigkeiten haben werde."


  5. KAPITEL


  Auch Jack konnte nicht einschlafen. Schließlich schob er die Bettdecke weg, stand auf und zog die Jeans an. Er trug - wie Bryony vermutet hatte - tatsächlich keinen Schlafanzug. Dann ging er barfuß zur Hintertür, die in den Garten führte. Plötzlich tauchten Jessie und Harry auf und schlossen sich ihm an.


  "Na gut, ihr beiden, ich wollte zwar allein sein, aber wenn ihr mir versprecht, nicht viel zu reden, dürft ihr mitkommen."


  Das Gras war taunaß und die Nachtluft frisch. Jack empfand die Kühle als angenehm. Die Hunde gingen, jeder auf einer Seite, bei Fuß, und Jessie sah besorgt zu ihm auf.


  "Schon gut, mir ist nur heiß", erklärte er ihr und kraulte sie hinter den Ohren.


  Harry kam zu ihr und fuhr ihr mit der Zunge über die Nase.


  Offensichtlich teilte er Jessies Besorgnis. Sie erwiderte seine zärtliche Geste. Die Hunde wurden allmählich unzertrennlich, und das war lachhaft.


  "Der Junge paßt nicht zu dir, Jessie", sagte Jack streng.


  Sie leckte Harry nochmals die Schnauze.


  "Na gut, wenn du meinst..." Jack kickte nach einem Grasbüschel und stieß sich den Zeh an. Der Schmerz lenkte ihn kurzfristig ab, aber dann dachte er wieder - wie schon seit Stunden - an Bryony, und heißes Verlangen durchflutete ihn.


  Er legte sich ins feuchte Gras. Der Tau fühlte sich kalt auf seiner nackten Haut an, aber das war Jack nur recht. Die Hunde sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  "Bryony würde es auch so machen", erklärte Jack. "Wenn ihr heiß wäre, würde sie sich Abkühlung verschaffen, egal wie.


  Wenn sie ein Problem hat, denkt sie sich spontan eine Lösung aus und fragt dann erst nach den Konsequenzen. Wie viele Frauen kennt ihr beiden, die sich in aller Öffentlichkeit mit dem Schlauch abspritzen lassen, wenn ihre Sachen mit Kuhmist beschmutzt sind?"


  Keine Antwort.


  "Na seht ihr! Das schafft nur Bryony."


  Jack schmiegte sich tiefer ins feuchte Gras. Die Hunde legten sich neben ihn. Sie verstanden ihn zwar nicht, merkten aber, daß er verstört war, und bekundeten ihr Mitgefühl.


  "Das habe ich schon mal erlebt." Er stöhnte. "Ich empfinde Lust. Bryony ist die aufrege ndste Frau ..."


  Genauso hatte er seine Exfrau Georgia anfangs eingeschätzt.


  Jack dachte an den Abend, als er sie kennengelernt hatte. Er war zu Besuch bei Freunden in den Vereinigten Staaten, und sie luden ihn zu einer Ballettvorführung ein. Dort sah er Georgia tanzen und war sofort hingerissen von ihr. Einer seiner Freunde bemerkte es, und da er Georgia kannte, machte er Jack nach der Aufführung mit ihr bekannt.


  Sie war die bezauberndste Frau, die Jack jemals gesehen hatte: ein lachendes, fröhliches Energiebündel - klein und zierlich. Von der Statur her also ganz anders als Bryony, die -


  wie er schätzte - einen Meter siebzig groß war ...


  "Trotzdem sind die beiden sich sehr ähnlich", sagte Jack laut und hing dann wieder seinen Erinnerungen nach.


  Er war damals fünfundzwanzig Jahre alt. Schon beim zweiten Treffen bat er Georgia, ihn zu heiraten. Sie lehnte ab, weil sie Karriere machen wollte, und er kehrte traurig nach Australien zurück.


  Zwölf Monate später setzte sie sich mit ihm in Verbindung und teilte ihm mit, daß sie sich das Bein schwer verletzt habe und nicht mehr tanzen könne. Falls er sie noch heiraten wolle ...


  Natürlich wollte er.


  Das war ein Fehler gewesen. Georgia wurde in Australien nicht heimisch, denn, sie trauerte ihrer Bühnenlaufbahn nach, dem Rampenlicht und der Bewunderung, die sie so lange genossen hatte. Für ihren Kummer und die Unzufriedenheit machte sie immer häufiger Jack verantwortlich.


  Dann wurde Maddy geboren, und Georgia empfand nur Abneigung gegen das Baby. Trotzdem nahm sie es mit, als sie Jack schließlich verließ, denn in ihrer Erbitterung darüber, daß ihr eine glänzende Karriere und ein erfülltes Leben versagt geblieben waren, wollte sie ihm Kummer bereiten.


  Das war ihr gelungen. Sechs schreckliche Jahre lang hatte er auf seine Tochter verzichten müssen ...


  "Deshalb werde ich jetzt gar nicht erst anfangen, an Bryony zu denken, die ebenso extravagant ist", ermahnte Jack sich nun.


  "Georgia wirkte auch glücklich und überschwenglich fröhlich, als ich sie kennenlernte, und ich fand sie hinreißend.


  Sie war aber", überlegte er weiter laut, "eigentlich doch ganz anders als Bryony."


  Er dachte an Bryony, wie sie - mistbedeckt und durchnäßt vor ihm gestanden hatte. Wie herzlich sie lachte ...! Wie sie vollständig bekleidet in den Fluß getaucht war ...! Bryony beim Reiten, mit wehendem rotem Haar.


  Und ihm fiel ein, wie sie auf Maddys Bett gesessen und der Kleinen eine Geschichte erzählt hatte, mit sanfter Stimme und einem liebevollen Ausdruck in den Augen. Er erinnerte sich an Bryonys Lippen auf seinen ...


  Jack stand auf und weckte Jessie und Harry, die inzwischen eingeschlafen waren. "Tut mir leid für euch, aber ich brauche jetzt einen kalten Guß. Ein Bad in einem eisigen Gletscherbach wäre am besten, eine Dusche muß aber genügen."


  Die Hunde legten die Köpfe schief und sahen ihn verwirrt an.


  "Für meine Farm kommt, wenn überhaupt, nur eine klardenkende Frau in Betracht, die sich mit allem auskennt", erklärte er ihnen energisch. "Jemand wie Diana, die immer nebenan gelebt hat. Sie wird nicht spontan beschließen, nach New York zurückzugehen - und sie wird sich niemals so sehr verändern, daß ich sie nicht wiedererkenne."


  Am folgenden Morgen klopfte Jack an Bryonys Haustür. Er wollte nur Harry zurückbringen, den Auftrag für die Umgestaltung von Maddys Zimmer bestätigen und anschließend so schnell wie möglich nach Hause fahren.


  Dann wurde die Tür geöffnet, und Jack dachte unwillkürlich an Sonnenuntergänge.


  Bryony stand da, eine Symphonie in Rot und leuchtendem Rosa. Sie trug eine weite Pluderhose aus transparenter rosaroter Seide, gefüttert mit dunkelrotem Stoff, und eine enge fuchsienfarbene Bluse mit Goldknöpfen, die ihre Taille freiließ.


  Die kupferroten Locken fielen ihr über die Schultern, und sie hatte mindestens fünf Goldreifen an jedem Handgelenk befestigt. Schuhe hatte sie keine an, und ihre Zehennägel waren purpurrot lackiert.


  Jack blinzelte erstaunt. Er hatte mal gehört, Rot und Rosa würden absolut nicht zusammenpassen, aber wer immer das behauptet hatte, kannte Bryony nicht. Sie sah atemberaubend aus.


  Harry sprang ihr auf den Arm und begrüßte sie begeistert.


  Bevor Jack auch nur einmal tief durchatmen konnte, hatte sie ihn schon am Ärmel gefaßt und ins Haus gezogen.


  "Du kommst gerade zur richtigen Zeit. Myrna und ich haben Pfannkuchen gebacken."


  "Du hast gebacken?" wiederholte er ungläubig.


  "Na ja, Myrna hat die Arbeit erledigt, und ich habe sie dabei beaufsichtigt." Lachend führte sie ihn den Flur entlang. "Gefällt dir meine Hose? Ich fühle mich wie eine Gestalt aus


  ,Tausendundeiner Nacht'. Als ich heute morgen aufgewacht bin, war ich niedergeschlagen - wahrscheinlich weil ich Harry vermißt habe deshalb habe ich mir etwas Buntes angezogen.


  Dann kam Myrna mit ihren Zwillingen her und meinte, gegen Depressionen würde nur gutes Essen helfen, deshalb haben wir beschlossen, es mit beiden Therapien zu probieren. Sie hat genug Eierkuchen für eine ganze Armee gebacken."


  Sie schob Jack in die Küche, und er blieb verlegen neben der Tür stehen. Seit sechs Jahren lebte er wie ein Einsiedler, und nun sollte er mit zwei Frauen, einer Kinderwagenladung Zwillinge und einem Schnauzer frühstücken?


  "Du kennst Myrna, oder? Fein. Wo ist denn Jessie?" Bryony ließ ihm keine Zeit, es sich anders zu überlegen. "Im Wagen?


  Myrna, gib dem Mann zu essen, während ich seinen Hund reinhole. Jessie steht auch ein Leckerbissen zu."


  Und schon war sie verschwunden.


  Jack und Myrna musterten sich gegenseitig verstohlen, dann lächelte sie.


  "Es bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig, als wenigstens einen Pfannkuchen zu essen", begann sie zögernd. "Oft hat man es leichter mit Bryony, wenn man ihr nachgibt - und sich dann wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmert."


  "Sie ist wirklich eine tyrannische ..." begann Jack halblaut.


  Myrna hörte es. "O nein!" unterbrach sie ihn. "Manchmal wirkt sie überspannt, aber dann ist sie meistens nervös."


  "Ist sie das jetzt?"


  "Ja." Unverwandt blickte Myrna ihn an. Sie kannte ihn nur sehr flüchtig und hatte ihn bisher für kühl und reserviert gehalten, Ian bezeichnete ihn als "prima Kumpel" - es war das höchs te Lob, das ihr Mann jemand zollte. Er hatte auch immer behauptet, Georgia sei ein Biest gewesen. Wenn es stimmte, verdiente Jack Nachsicht wegen seines abweisenden Verhaltens.


  Er trug ausgebleichte Jeans und ein ärmelloses Hemd. Myrna bewunderte seine muskulösen Arme und lächelte. Obwohl er sich offensichtlich nichts aus eleganten Anzügen machte, hatte er Bryony beeindruckt. '


  "Essen Sie", lud sie ihn ein und stellte einen Teller mit frischen Pfannkuchen auf den Tisch.


  Jack zögerte. Plötzlich ging ihm die Zeile eines Kinderreims durch den Kopf: Komm in meinen Salon, sagte die Spinne zur Fliege...


  Myrna ahnte, was er dachte, und lachte. "Keine Angst, wir beißen Sie nicht. Bitte, setzen Sie sich."


  Er tat es. In dem Moment kam Bryony zurück, die Hunde dicht hinter ihr.


  "Geh und zieh dir Schuhe und ein Twinset an", befahl Myrna ihrer Freundin scherzend. "Dein Aufzug erschreckt Mr. Morgan.


  Soweit ich das beurteilen kann, ist er als Kunde hier. Ich bin deine Chefin, also tu, was ich dir sage."


  "Ein Twinset?"


  "Oder wenigstens eine Jacke. Irgend etwas, das zu einer Geschäftsfrau besser paßt."


  "Bist du tatsächlich geschäftlich hier?" Bryony setzte sich, ohne Myrnas Aufforderung zu folgen, an den Tisch und widmete sich wieder ihrem Frühstück.


  Laut Myrna ist sie nervös, dachte Jack. Das glaubte er nicht.


  Hier war nur eine Person aufgeregt, und zwar er.


  "Maddy und ich haben vorhin noch mal über ihr Zimmer gesprochen, und wir möchten, daß du die Umgestaltung übernimmst."


  Bryony nickte. "Großartig! Du hast aber noch nicht den Kostenvoranschlag gesehen. Myrna und ich waren gerade dabei, ihn aufzustellen."


  "Und seid ihr schon fertig damit?"


  "Ja, zumindest im großen und ganzen." Sie nannte einen erstaunlich hohen Betrag. "Das kostet es, wenn wir Seide für den Betthimmel und die Vorhänge verwenden und alle Arbeiten von Handwerkern ausführen lassen." Jack sah sie so fassungslos an, daß sie Mitleid mit ihm bekam. "Das war die schlechte Nachricht. Die teilen wir unseren Kunden immer zuerst mit.


  Aber keine Sorge: Wenn du die Wände und die Decke streichst, wenn wir Satin statt Seide nehmen und ich die Vorhänge nähe


  ..."


  "Du?"


  "Ja. Ich kann das." Bryony lächelte über seinen ungläubigen Ausdruck. "Ich würde die Arbeit gern übernehmen, sozusagen als Willkommensgeschenk für Maddy."


  Jack sah weiterhin verblüfft aus.


  Myrna servierte ihm noch eine Portion. Er wirkte so hilflos, daß sie direkt mütterliche Gefühle für ihn entwickelte. "Bryony kann wirklich nähen", bestätigte sie. "Sie ist nicht völlig nutzlos, auch wenn sie nichts vom Kochen versteht."


  "Doch, das tue ich", protestierte Bryony. "Ich kann Toast zubereiten."


  "Nur wenn ich vorher den Toaster richtig einstelle." Myrna lächelte ihre Freundin zugleich liebevoll und ironisch an, dann wandte sie sich wieder Jack zu. "Kurz gefaßt: Wenn wir auf Handwerker verzichten, machen die Kosten für Maddys Zimmer nur noch etwa die Hälfte der eben genannten Summe aus."


  Jack aß einige Bissen, während er überlegte. Er dachte allerdings nicht über die Kosten nach, sondern über die beiden Freundinnen. Sie gingen so warmherzig, freundlich und humorvoll miteinander um, wie er es noch nie bei Frauen erlebt hatte. Wahrscheinlich kannte er sich mit Frauen einfach nicht aus.


  Plötzlich stellte er sich die Küche auf seiner Farm vor: mit Frauen, Babys und Hunden drin ... Lieber Himmel! Er aß weiter, während Bryony die Hunde fütterte.


  "Jessie frißt nur, was ich ihr gebe", sagte Jack plötzlich scharf, als wäre ihm das gerade erst eingefallen. Jessie sah vorwurfsvoll zu ihm auf und widmete sich wieder ihrem Pfannkuchen.


  Einer der Zwillinge wachte auf und wimmerte hungrig.


  Myrna hob ihn aus dem Kinderwagen, öffnete unbefangen die Bluse und stillte den Kleinen.


  Nein, soviel Häuslichkeit ertrage ich nicht, dachte Jack und stand rasch auf. Die beiden Freundinnen sahen ihn überrascht an.


  "Macht es Sie verlegen, daß ich das Baby stille?" fragte Myrna.


  "Nein, natürlich nicht..."


  "In meiner Küche darf Myrna ihren Babys zu trinken geben, wann immer sie will", mischte Bryony sich ein. Wenn es Jack nicht behagte, konnte er verschwinden.


  "Entschuldigung. Ich hätte Sie vorher fragen sollen, Mr.


  Morgan." Myrna wandte ihm den Rücken zu. "Wissen Sie, ich hatte angenommen, Sie hätten sich an den Anblick gewöhnt, als Ihre Frau Maddy stillte."


  Das hat Georgia ja nicht getan, dachte Jack erbittert. Es hätte


  - wie sie behauptet hatte - ihre Figur ruiniert. Und sie mochte Babys ohnehin nicht. Jack hatte sich um Fläschchen und Milch und Füttern um zwei Uhr nachts gekümmert. Das bedeutete aber nicht, daß ihn der Anblick einer stillenden Frau peinlich berührte.


  Er war eher gerührt. Plötzlich erfüllte ihn eine nie gekannte Sehnsucht: nach einer Frau, nach Behagen, Freundschaft, Gelächter, einer Küche, die ein Zuhause war ... Dann heirate Diana, heirate eine vernünftige Frau, sagte er sich.


  "Es ist mir wirklich nicht peinlich. Trotzdem muß ich jetzt weiter", sagte er, und seine Stimme klang angespannt. "Ich wollte ja nur Harry abliefern und den Auftrag für die Renovierung von Maddys Zimmer bestätigen."


  "Welche Variante?" erkundigte Bryony sich und sah ihn irgendwie verwirrt an.


  "Ich male das Zimmer aus." Er rang sich ein Lächeln ab.


  "Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du die Näharbeiten erledigst. Maddy würde es als etwas ganz Besonderes empfinden, wenn du uns hilfst. Außerdem möchte ich, daß du die Seide bestellst", sagte er entschlossen. "Maddy möchte ein Zimmer wie deins, und ich glaube, Satin wäre nur zweite Wahl."


  "Das finde ich auch", stimmte Bryony ihm freundlich zu.


  "Die Seide kostet aber ein kleines Vermögen."


  "Das ist gut angelegt, wenn es Maddy glücklich macht."


  "Und was ist mit den Bildern und dem Schrankkoffer?" fragte sie, erfreut über sein Einfühlungsvermögen für seine kleine Tochter. "Es wäre ideal, wenn Maddy mit mir nach Melbourne fahren könnte, um sie selbst auszusuchen." Sie lächelte unsicher.


  "Wäre dir das recht? Ich nehme sie wirklich gern mit."


  Jack wußte, daß Maddy dem Vorschlag begeistert zustimmen würde. Trotzdem zögerte er. Es war ein sehr großzügiges Angebot, aber plötzlich konnte er den Gedanken nicht ertragen, daß seine Tochter ohne ihn mit Bryony die Großstadt besuchte.


  "Nur wenn ich auch mitkommen darf", sagte er schroff.


  Lieber Himmel; ich klinge wie ein Kind, das man von etwas Schönem ausschließen will, tadelte Jack sich. Und dabei haßte er die Stadt...


  "Du möchtest, daß wir drei nach Melbourne fahren?" Bryony lächelte nicht mehr. "Aber ... wir müßten dort übernachten."


  "Ich weiß. Wir können im Hotel Windsor absteigen. Ich bezahle für uns alle."


  Bryony schluckte trocken. War Jacks Vorschlag gut? Sie war sich nicht sicher - aber sie konnte Jack ja nicht sagen, sie wolle ihn nicht dabeihaben. Rasch zog sie ihren Terminkalender heran.


  "Okay. Wie wäre es mit ... nächsten Montag und Dienstag?"


  Sie blickte Myrna an. "Wäre dir das recht? Könntest du dich dann um die Kunden kümmern und sie vertrösten, bis ich zurückkomme?"


  "Ja, natürlich", erwiderte Myrna. "Ich richte mir das schon ein."


  "Gut, abgemacht." Bryony nahm einen Stift und notierte den Termin, bevor es sich einer von ihnen anders überlegen konnte.


  Dann runzelte sie die Stirn. "Darf Maddy denn schon wieder den Unterricht versäumen? Sie war doch gestern nicht in der Schule."


  "Was soll's?" sagte Jack und meinte es völlig ernst. "Man muß auch Spaß im Leben haben."


  "Ich muß mein letztes bißchen Verstand verloren haben", sagte Bryony, nachdem Jack mit Jessie gegangen war, und legte den Kopf auf den Tisch.


  "Du kriegst Sirup ins Haar", warnte Myrna sie.


  "Da ich statt eines Gehirns offensichtlich Backteig im Kopf habe, paßt das ja dazu. Oh, Myrna, was habe ich bloß getan?"


  "Du hast das Angebot angenommen, mit Jack Morgan nach Melbourne zu fahren," Myrna legte ihren Sohn in den Kinderwagen und fing danach an, die schmutzigen Teller wegzuräumen. "Ich fand das ja ein bißchen unüberlegt..."


  "Warum hast du dann nicht gesagt, du könntest dich nicht um die Anrufe kümmern?"


  "Weil es nicht wahr ist."


  "Schon mal was von Notlügen gehört, Myrna?"


  "Du bist eine erwachsene Frau, die auf sich aufpassen kann.


  Außerdem möchtest du mit Jack nach Melbourne fahren."


  Myrna stellte die Teller ins Spülbecken und wandte sich ihrer Freundin zu. "Die Pfannkuchen habe ich gebacken, aber spülen mußt du." Sie seufzte und schlug einen sanfteren Ton an.


  "Bryony, warum hast du Jack dein Bett gezeigt, ihn geküßt und dich heute angezogen, als wärst du einem orientalischen Harem entsprungen, wenn nicht deswegen, weil du an ihm interessiert bist?"


  "Das bin ich nicht!"


  Unverwandt sah Myrna sie an. "Bist du dir sicher, Bryony?"


  "Ich weiß es nicht", jammerte Bryony, hob Harry hoch und preßte ihn an sich. "Harry, ich weiß es einfach nicht..."


  "O doch, das tust du. Jack ist ein wunderbarer Mann."


  "Er ist ein Macho." Bryony konzentrierte sich auf seine Fehler. "Ihm war es peinlich, daß du dein Baby gestillt hast."


  "Nein, das stimmt nicht." Myrna lächelte so rätselhaft wie die Mona Lisa. "Es war ein Schock für ihn. Ich nehme an, seine Frau hat Maddy nicht gestillt, deswegen war der Anblick neu für ihn, aber es hat ihm gefallen."


  "Pervers ..."


  "Nein." Energisch schüttelte Myrna den Kopf. "Meiner Meinung nach werden die meisten Männer vom Anblick einer stillenden Frau keineswegs erotisch angeregt. Er weckt vielmehr Beschützerinstinkte in ihnen. Und genau das ist Jack eben passiert. Insgeheim wünscht er sich eine Frau und mehr Kinder."


  "Woher weißt du das alles?"


  "Weibliche Intuition", antwortete Myrna aufreizend, und Bryony schnitt ein Gesicht.


  "Ach ja..."


  "Ernsthaft, Bryony, der Mann sehnt sich nach einer Frau und einer Familie. Das spüre ich."


  "Sein Glück, daß er Diana hat."


  "Er hat aber dich geküßt und fährt mit dir nach Melbourne."


  "Und ich bin mit Roger verlobt."


  "Ja. Wenn ich du wäre, würde ich deswegen etwas unternehmen", empfahl Myrna ihr. "Und zwar bald. Die Verlobung mit Roger könnte allem möglichen in die Quere kommen."


  "Myrna ..."


  "Es war ja nur eine Anregung." Sie schob den Kinderwagen zur Tür. "Ich habe dich nämlich gern, und dein Wohlergehen liegt mir am Herzen. Du bist meine beste Freundin, Bryony.


  Denk mal über alles nach, und diskutiere es mit Harry."


  Bryony funkelte Myrna an. "Was?"


  "Ob du dein Leben als Ehefrau eines gutangezogenen Mannes mit der Persönlichkeit einer Flunder verbringen willst -


  oder doch das Risiko mit Jack Morgan eingehst."


  Am Montag war Bryony noch zu keinem Entschluß gelangt.


  Jedenfalls war sie weiterhin mit Roger verlobt. Er hatte Sonntag nachmittags angerufen und fast eine Stunde lang mit ihr geplaudert, aber gleich danach konnte sie sich schon nicht mehr genau erinnern, worüber sie gesprochen hatten.


  Sie hatte den Rest des Sonntags damit verbracht, zu entscheiden, was sie nach Melbourne anziehen und mitnehmen sollte - und die Entscheidung mehrfach umgestoßen. Sie wollte möglichst konservativ und geschäftsmäßig wirken, deshalb entschied sie sich schließlich für einen Hosenanzug.


  Als Jack und Maddy sie am Montag abholten, machte die Kleine ein enttäuschtes Gesicht.


  "Ich hätte nicht gedacht, daß du schwarze Sachen anziehst", sagte sie.


  "Schwarz und weiß", verbesserte Bryony sie, hob sie hoch und drückte sie an sich. "Weiße Bluse, schwarzer Hosenanzug, ein sogenanntes Business-Outfit. Wir fahren doch in die Stadt, um Geschäftliches zu erledigen,"


  "Heißt das, wir dürfen keinen Spaß haben?"


  Bryony lächelte. "Ich habe einen roten Rock in den Koffer gepackt", vertraute sie Maddy an.


  Jack wirkte ebenfalls enttäuscht. Offensichtlich lag auch ihm weniger an einer professionellen Innenarchitektin als an einer Begleiterin, mit der sie sich einen schönen Tag machen konnten.


  "Kommt Harry nicht mit?" fragte Maddy, und als Bryony ihr mitteilte, daß er bei Myrna bleiben würde, war die Kleine noch enttäuschter.


  "Jessie muß auch zu Hause bleiben. Hast du wirklich einen roten Rock eingepackt?"


  "Ehrenwort. "Bryony stellte Maddy auf den Boden, strich sich die Sachen glatt und begrüßte Jack höflich distanziert.


  Während er den Koffer im Wagen verstaute, machte sie Bemerkungen übers Wetter.


  Jack fuhr ein schnelles, schnittiges, luxuriös ausgestattetes Auto. Maddy wurde auf dem Rücksitz untergebracht, Bryony stieg vorn ein, ließ anerkennend eine Hand über die Lederpolster gleiten und streckte die langen Beine aus. Der Wagen war wirklich komfortabel. Wenn ich eine Katze wäre, würde ich jetzt schnurren vor Behagen, dachte Bryony zufrieden.


  "Gefällt dir mein Auto?" Jack betrachtete sie nachdenklich.


  Er kannte keine andere Frau, die die Welt so mit allen Sinnen genoß wie Bryony.


  Sie ahnte, was er dachte. Verflixt, dieser Mann durchschaute sie! Rasch strich sie sich nochmals glättend über die Hosenbeine und faltete dann die Hände im Schoß.


  "Ja, es ist ein sehr nettes Auto", antwortete sie unverbindlich.


  "Besser als der Lastwagen?" fragte er herausfordernd.


  "Ja." Sie funkelte ihn an, und er lachte.


  "Entschuldigung. Ich staune nur darüber, wie gut du dich jeweils der Umgebung und den Umständen anpaßt. Heute siehst du genauso aus, wie man sich die Beifahrerin in einem schicken Sportwagen vorstellt."


  "Du wirkst auch anders als sonst", erwiderte sie.


  Statt ausgebleichter Jeans und Arbeitshemd trug er eine elegante Hose und ein weiches Leinenhemd, dem man die gute Qualität schon von weitem ansah. Seine schwarzen Locken glänzten in der Sonne, die durchs offene Wagendach schien, und in seinen dunklen Augen spiegelte sich die Freude über den schönen Tag wider.


  "Danke für das Kompliment." Jack lächelte, aber als er zu Maddy blickte, wurde er ernst. "Die einzige, die sich nicht feingemacht hat, ist unsere Maddy. Ich kann sie nicht überreden, etwas anderes als die Latzhose anzuziehen."


  "Granny hat mir die gekauft." Das bedeutete der Kleinen offensichtlich sehr viel.


  "Es wäre aber schade, wenn du sie verschleißt, indem du sie jeden Tag trägst", sagte Bryony nachdenklich. "Was hältst du davon, wenn wir in Carlton anhalten und in eine Boutique gehen? Die Besitzerin ist eine gute Freundin von mir. Jodie hat ganz phantastische Kleider und ..."


  "Ich mag meine Hose."


  Bryony überlegte. Wenn sie Maddy überreden wollte, sich von ihrer Hose zu trennen, mußte sie ein Opfer bringen und sich von dem Hosenanzug trennen, den sie sozusagen wie eine Rüstung trug ...


  Kurzerhand warf Bryony alle Bedenken über Bord. "Dir gefällt mein Anzug nicht, stimmt's?"


  "Genau. Wenn du nicht so tolle Haare hättest, würdest du wie Diana aussehen."


  Ein schrecklicher Gedanke. "Wie auch immer ... Meine Freundin Jodie in Carlton macht ganz fabelhafte Sachen für alle Altersgruppen. Sollen wir uns jede ein Kleid kaufen, in dem man richtig Spaß in der Stadt haben kann?"


  "Aber meine Latzhose ..."


  "Wenn dir bei Jodie etwas gefällt, wickeln wir die Hose in rotes Seidenpapier und legen sie vorsichtig in den Koffer. Dann kann ihr in Melbourne nichts passieren", versprach Bryony.


  "Wie klingt das?"


  Maddy überlegte sorgfältig. "Verkauft Jodie Sachen in Schwarz und Weiß?"


  "Ich glaube, sie hat von den beiden Farben überhaupt noch nie etwas gehört. Ihre Lieblingsfarbe ist die der Mandarine."


  "Wie sieht die aus?"


  "Wart's ab. Das heißt, wenn du mit mir dort einkaufen möchtest."


  Maddy traf eine Entscheidung. "Ja, in Ordnung, das möchte ich."


  Bryony lächelte, wandte sich Jack zu und entdeckte, daß er sie betrachtete, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern und gerade eben ihrem Raumschiff entstiegen.


  6. KAPITEL


  Es folgte ein sehr geschäftiger Tag. Zuerst kam der Besuch in der Boutique. Jodie begrüßte Bryony freudestrahlend und betrachtete Jack unverhohlen neugierig. Sie versuchte immer wieder, Bryony beiseite zu ziehen und sie auszufragen, aber diese ließ sich nicht darauf ein. Jack dachte offensichtlich auch gar nicht daran, sie allein zu lassen?


  Sie hatten ihm vorgeschlagen, er solle inzwischen irgendwo Kaffee trinken, aber er blieb im Laden, stöberte herum und brachte ein extravagantes Kleid nach dem anderen zum Anprobieren - und nicht nur für Maddy.


  Als die Kleine befangen aus der Umkleidekabine kam - in einer leuchtendroten Hose und einer dazu passenden rot-weißen Bluse - hielt er gerade eine extrem kurze schwarzsilberne Kreation hoch, die fast bis zur Taille ausgeschnitten und seitlich hoch geschlitzt war.


  "Bryony, das ist genau dein Stil", sagte Jack ernsthaft.


  Maddy schnappte nach Luft, und Bryony hätte sich beinahe verschluckt.


  "Das soll ein Scherz sein, oder?" Sie wandte sich Maddy zu.


  "Dein Vater will anscheinend, daß ich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werde. Jodie, wieso verkaufst du solche Sachen? Keine anständige Frau könnte das tragen."


  "Du würdest dich wundern", erwiderte Jodie und lächelte breit. "Ich habe es für eine Kundin mit viel Sex-Appeal entworfen, aber jetzt verkaufe ich Dutzende davon. Meistens an Frauen über Vierzig mit Übergewicht. Ihre Männer sind begeistert."


  "Mir würde es auch gefallen", bestätigte Jack.


  Bryony funkelte ihn an. "Du bist aber glücklicherweise nicht mein Ehemann."


  "Roger wäre ebenfalls entzückt."


  "Nein, er würde mich sofort nach Hause schicken, damit ich mir etwas Anständiges anziehe", widersprach sie.


  "Es ist wie für dich gemacht", meinte Jodie. "Du hast die Figur, um es richtig zur Geltung zu fingen."


  "Ich würde in einem Bikini angezogener aussehen."


  "Es glitzert", mischte Maddy sich ein. "Du könntest es doch heute abend tragen, wenn Roger dich nicht sieht. Nur für uns ..."


  Ihr bittender Tonfall ging Bryony zu Herzen. Die Kleine sehnte sich nach ein bißchen Vergnügen. Das Leben war mit ihr bisher hart umgesprungen, und wahrscheinlich hatte sie nie viel Freude gehabt... Und in einigen Monaten werde ich die Ehefrau eines seriösen Anwalts sein, und dann ist es für mich mit dem Spaß vorbei, überlegte Bryony und ermahnte sich gleich darauf, derartige Gedanken zu unterlassen.


  "Wie gefallen dir denn die Sachen, die du anhast, Maddy?"


  erkundigte sie sich.


  "Die sind hübsch", gab das Kind zu.


  "Ja, du siehst prima aus", bestätigte Jodie. "Wenn wir jetzt noch deine Zöpfe lösen und dein Haar mit einem roten Band zusammenbinden, hast du eine Frisur wie Bryony."


  "Mein Haar ist aber nicht wie ihres", erwiderte Maddy traurig.


  "O doch", widersprach Jodie der Kleinen energisch. "Du hast auch Locken, das sehe ich. Weißt du, ich habe Bryony schon gekannt, als sie sieben Jahre alt war, und damals hatte sie genau solche Zöpfe wie du. Sie sah überhaupt aus wie du - nur daß sie immer ein schmutziges Gesicht hatte und zerrissene Sachen. Sie konnte nicht mal sonntags in die Kirche gehen, ohne unterwegs ihr Kleid oder die Strümpfe zu ruinieren. Bryonys Haar ist rot, deins blond, aber abgesehen davon seht ihr euch ähnlich."


  "Wirklich?" fragte Maddy fassungslos.


  "Ehrlich."


  "Jodie, haben Sie auch ein Kleid für Maddy?" erkundigte Jack sich. Er hielt immer noch das schwarzsilberne in der Hand.


  "Dann können wir heute abend richtig groß ausgehen."


  "Ja, sicher." Jodie hielt Maddy die Hand hin. "Komm mit und such dir eins aus. Du möchtest doch eins, oder?"


  "Nur wenn Bryony das da nimmt."


  "Maddy, das kann ich mir nicht leisten", klagte Bryony, denn sie sah auf den ersten Blick, wenn etwas teuer war.


  "Kein Problem." Jacks Augen glitzerten schalkhaft. "Ich spendiere es dir. Das ist mein Hochzeitsgeschenk für Roger."


  "Du machst Witze, Jack. Das Kleid ist nicht respektabel."


  "Bryony, heute erlebe ich zum erstenmal, daß du dir darüber Gedanken machst", bemerkte Jodie. "Wann hast du dich so verändert?"


  


  Jack hatte eine Suite im altehrwürdigen "Windsor" gebucht, Melbournes luxuriösestem Hotel. Abends stand Bryony in dem Zimmer, das sie mit Maddy teilte, vor dem großen Spiegel und betrachtete sich bestürzt. Das schwarzsilberne Minikleid verhüllte - wie sie fand - gerade eben das Nötigste. Sie trug dazu schwarze Strümpfe und hochhackige Pumps und bot einen Anblick, der ihre Großtante Bertha schockiert hätte. Die hatte zu Lebzeiten ja schon immer prophezeit, daß es mit ihr, Bryony, ein böses Ende, nehmen würde.


  Sie wandte sich Maddy zu, die neben ihr stand. "Ich weiß genau, daß mich das Kleid in Schwierigkeiten bringen wird."


  Die Kleine schob ihre Hand in Bryonys und lächelte beruhigend. "Nein. Wir gehen doch mit Jack essen. Er paßt auf uns auf."


  Darauf wußte Bryony nichts zu erwidern. Das Kind faßte immer mehr Zutrauen zu Jack, und ihr ging es genau umgekehrt: Sie empfand ihn immer häufiger als Bedrohung für ihr inneres Gleichgewicht, denn er war gefährlich attraktiv.


  "Glaubst du, ihm gefällt mein Kleid wirklich?" fragte Maddy zaghaft.


  Bryony beugte sich zu ihr hinunter, wobei sie rasch überprüfte, ob der Ausschnitt dabei nicht zu weit auseinanderklaffte. Nein, es ging noch - buchstäblich um Haaresbreite. Sie legte Maddy einen Arm um die Taille.


  "Ganz bestimmt. Es hat ihn sofort begeistert. Jetzt ist er stolz wie ein Pfau, weil du es trägst."


  Das Kleid war bunt wie ein Regenbogen und bestand eigentlich nur aus Rüschen. Es war genau das, wovon jedes kleine Mädchen träumte. Maddy trug das Haar offen und sah mit den blonden Locken wie ein Rauschgoldengel aus.


  Jack, der im Nebenzimmern vergnügt vor sich hin gepfiffen hatte, verstummte und klopfte an die Verbindungstür. Bryony richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild.


  Sie ordnete das Haar um die Schultern in dem vergeblichen Versuch, den tiefen Ausschnitt zu verdecken. Maddy zog sie ungeduldig zur Tür.


  "Jack wartet auf uns. Komm doch endlich, Bryony."


  Bryony wäre am liebsten unter die Bettdecke geschlüpft und dort geblieben. Sie hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle, und sie wußte es.


  Als sie den großen Speisesaal des Hotels durchquerten, sahen die anderen Gäste ihnen lächelnd und bewundernd nach. Jack trug einen Smoking und sah fabelhaft aus.


  "Wahrscheinlich glauben die Leute, daß wir drei einen ganz besonderen Anlaß feiern", vermutete Bryony, nachdem sie vom Ober zu dem für sie reservierten Tisch geführt worden waren und sich gesetzt hatten.


  "Das tun wir ja auch", erwiderte Jack und goß den bereitgestellten Champagner in drei Gläser. "Maddy, es ist zwar gegen das Gesetz, daß Sechsjährige Alkohol trinken, deshalb bekommst du nach dem einen Schluck nur noch Limonade, aber wir müssen mit Champagner anstoßen. Heute habe ich soviel Geld ausgegeben und Spaß gehabt wie seit Jahren nicht mehr."


  Ja, es war ein herrlicher Tag gewesen. Bryony hatte sozusagen aus dem Vollen geschöpft und mit Maddy zusammen traumhaft schöne Dinge für das Kinderzimmer ausgesucht, ohne nach dem Preis zu fragen. Jack hatte wohlwollend zugesehen und, ohne zu klagen, bezahlt.


  Melbourne verdankt uns einen bedeutenden wirtschaftlichen Aufschwung, dachte Bryony humorvoll. Maddy strahlte vor Glück, und allein schon deshalb waren die Einkäufe jeden einzelnen Cent wert gewesen.


  "Auf dein Zimmer, Maddy!" Jack hob sein Glas. "Morgen müssen wir nur noch einen Schrankkoffer für dich finden, dann sind wir fertig."


  .


  "Jack ..." begann Maddy zaghaft.


  Er lächelte seine Tochter liebevoll an, und Bryony wurde warm ums Herz.


  "Ja, Maddy?"


  "Ich habe über den Schrankkoffer nachgedacht, in den ich doch meine Sachen tun und sofort mitnehmen kann."


  "Ja und?" fragte er betont gelassen.


  "Ich meine ..." Maddy drehte nervös das Champagnerglas zwischen den Fingern. "Wenn es dir recht ist..." Sie atmete tief durch. "Bei Granny hatte ich eine Kommode."


  "Und du möchtest jetzt doch lieber so eine haben?" Jacks Stimme klang sehr sanft.


  Bryony wagte kaum zu atmen.


  "Also ..." Maddys zartes Gesicht wirkte plötzlich blaß. "Na ja, Granny ist tot, und Mom will mich nicht. Wirst du ... mich denn weiter bei dir haben wollen?"


  Die Frage verriet, wie verunsichert Maddy war und wie sehr sie sich nach Liebe und Geborgenheit sehnte. Bryony riß sich mühsam zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. Jack schloß, schmerzlich berührt, kurz die Augen.


  "Ich habe dich immer bei mir haben wollen", sagte er dann ruhig und umfaßte das Gesicht seiner Tochter mit beiden Händen. "Und ich will es weiterhin. Für immer. Du bist und bleibst meine Tochter."


  Maddy nickte und schluckte trocken. "Kann ... darf ich dich Daddy nennen? So wie Fiona zu ihrem Vater sagt?"


  "Ja, natürlich, Kleines. Es gibt nichts, was ich lieber hätte."


  Er sah kurz zu Bryony, die ihre Tränen nicht länger zurückhalten konnte, und lächelte. "Oh, wir haben hier ein Problem. Miss Lester, darf ich Ihnen mein Taschentuch leihen?"


  "Ja", antwortete Bryony verzweifelt. "Außer du willst mit ansehen, wie ich mir die Nase mit einer Serviette putze. Ihr beiden führt mir eine so rührende Szene vor, und ich habe nicht mal ein Papiertaschentuch dabei, weil man in diesem albernen Kleid höchsten eine Briefmarke verstecken könnte. Rasch!" Sie bedeckte das Gesicht mit einer Hand und streckte die andere aus.


  Jack drückte ihr ein blütenweißes Taschentuch in die Hand.


  Bryony trocknete sich damit die Wangen und putzte sich dann ausgiebig die Nase. "Nein, behalt es", sagte er schnell, als sie es ihm zurückgeben wollte.


  "Und wohin soll ich es tun?" fragte sie und funkelte ihn mit tränenfeuchten Augen an.


  Er lachte, nahm es und schob es in die Hosentasche. Dann hob er erneut das Glas und wartete, bis Bryony und seine Tochter ebenfalls die Gläser erhoben hatten.


  "Auf einen wunderbaren Tag", sagte er leise. "Auf euch beide


  - und darauf, daß ich Maddys Daddy bin."


  Sie stießen darauf an.


  Nach dem Essen wurde getanzt. Maddy war zwar schon sehr müde, aber als sie das erste Paar auf die Tanzfläche gehen sah, leuchteten ihre Augen.


  "Ich kann auch tanzen", sagte sie drängend. "Und ich habe ein schönes Kleid an."


  "Stimmt." Jack stand auf und hielt Maddy die Hand hin.


  "Darf ich bitten?"


  Kurz darauf drehten sie sich im Walzerschritt übers Parkett.


  Das Kind war eine geborene Tänzerin - und Jack bewies ebenfalls überdurchschnittliches Talent. Trotz des Größenunterschieds bewegten sie sich harmonisch und elegant.


  Schon wieder war Bryony zu Tränen gerührt. Sie durfte aber auf keinen Fall weinen, denn Jack hatte ja das Taschentuch an sich geno mmen. Was war nur mit ihr los?


  Dann verklang der Walzer, und die beiden kamen an den Tisch zurück. Bryony rang sich ein Lächeln ab und schluckte trocken.


  "Jetzt bist du dran, Bryony", sagte Maddy. "Du hast auch ein Tanzkleid an."


  "O nein! Wenn ich eine falsche Bewegung mache, stehe ich vielleicht ohne alles da."


  "Ich möchte euch aber so gern zusehen." Maddy setzte sich und blickte ihren Vater auffordernd an. "Bring sie dazu, daß sie mit dir tanzt, Daddy!"


  "Das Kleid ist viel zu schön, um die eine Hälfte davon den ganzen Abend lang unter dem Tisch zu verstecken", sagte Jack humorvoll.


  "Das Kleid besteht eigentlich nur aus einer Hälfte", erwiderte Bryony verzweifelt.


  "Und die sieht ganz bezaubernd aus." Jack faßte sie bei der Hand und zog sie hoch. Widerstand schien zwecklos. "Miss Lester, man spielt einen Tango. Darf ich Ihnen diesen Tanz beibringen?"


  "Der ist ganz einfach", mischte sich Maddy ein. "Granny hat ihn mir gezeigt."


  "Vielen Dank, ich habe den Tango schon vor Jahren gelernt", erwiderte Bryony hoheit svoll.


  "Von Roger?" Jacks Stimme klang zugleich höflich und zweifelnd.


  "Er tanzt ausgezeichnet", sagte Bryony steif. Roger nahm das Tanzen ernst, konzentrierte sich auf die Bewegungen und kam nie aus dem Takt. Ja, ein ausgezeichneter Tänzer - aber langweilig.


  Jack legte ihr den Arm um die Taille und führte sie aufs Parkett. "Mal sehen, wie ich im Vergleich mit ihm abschneide."


  Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Schon nach wenigen Sekunden dachte Bryony nicht mehr an Roger. Sie war sich nur noch bewuß t, wie herrlich es sich anfühlte, von Jack in den Armen gehalten zu werden.


  Er sah sie an, und in seinen Augen schimmerte ein Lächeln.


  Er konzentrierte sich nicht auf die komplizierten Schrittfolgen, sondern auf sie, Bryony, und wirkte, als wäre ihm das Vergnügen an der Bewegung wichtiger als die perfekte Ausführung.


  Plötzlich waren sie allein auf der Tanzfläche, da den anderen der Tango zu schwierig war. Alle sahen dem attraktiven Paar bewundernd zu.


  Bryony bemerkte es nicht. Sie war in Jacks Armen - und keines klaren Gedankens mehr fähig. Bis auf einen. Es war eigentlich eher eine plötzliche Erkenntnis: Sie war da, wo sie für immer bleiben wollte. Das Leben konnte nichts Schöneres mehr bieten. Sie hatte sich leidenschaftlich in Jack verliebt...


  Schließlich verklang die Musik, und schlagartig kam Bryony in die Wirklichkeit zurück.


  Jack preßte ihr die Lippen ins Haar. "Du hattest recht", sagte er, und seine Stimme klang unsicher. "Tango kannst du tanzen."


  Dann nahm er Bryony bei der Hand und führte sie zum Tisch zurück.


  "Das war der beste Tango, den ich im ganzen Leben gesehen habe", sagte Maddy eifrig. "Mit Granny habe ich im Fernsehen oft Turniere angeschaut." Sie seufzte. "Als mir die Kellnerin eben noch eine Limonade gebracht hat, hat sie gesagt, ich hätte es gut, weil ihr meine Mom und mein Daddy seid und es schön wäre, zwei Leute zu sehen, die sich so sehr lieben?"


  Sie atmete tief durch. Bryony ebenfalls.


  Maddy war aber noch, nicht fertig. "Es hat mir gefallen, daß sie dachte, ich hätte eine Mom und einen Daddy, die sich lieben." Sie blickte von Jack zu Bryony. "Hat sie recht? Liebt ihr euch?"


  Bryony wurde rot. Jack beugte sich zu Maddy hinunter und lächelte.


  "Beim Tango ist man immer in die Frau verliebt, mit der man tanzt", erklärte er ihr.


  "Du meinst, ihr habt nur so getan? Du magst Bryony gar nicht?"


  "Ganz so kraß würde ich es nicht ausdrücken." Rasch wechselte er das Thema. "Maddy, du bist doch sicher todmüde.


  Wir bringen dich jetzt ins Bett. Sind Sie einverstanden, Miss Lester?"


  Miss Lester ... Obwohl er das scherzhaft gesagt hatte, schuf er damit Distanz zwischen ihnen. Bryony schauderte, denn plötzlich war ihr kalt, obwohl der Raum bestens geheizt war.


  "Ja. Gehen wir nach oben."


  Sie brachten die Kleine ins Bett, und sie schlief, ein Lächeln auf den Lippen, sofort ein.


  "Es ist erst neun Uhr", sagte Jack, der an der Tür zu seinem Zimmer stand. "Wie wäre es, wenn wir uns bei mir noch einen Film ansehen würden?"


  Es wäre gefährlich. Bryony trug nicht das richtige Kleid für einen Abend allein mit Jack. Zweifelnd blickte sie an sich hinunter und sah aus ihrer; Perspektive nur Dekollete. Sie wollte zwar noch nicht ins Bett gehen ...


  "Nicht in dem Aufzug", sagte sie schließlich bestimmt.


  "Warum nicht?"


  "Weil ich mit Roger verlobt bin."


  Jack lächelte, aber es wirkte unsicher. "Du willst also wieder Hose und Bluse anziehen?"


  "Nein. Ich habe einen Jogginganzug eingepackt."


  "Falls dich die Lust überkommt, etwas für die Fitneß zu tun?"


  "Das könnte ja sein", erwiderte sie von oben herab.


  "Manchmal stehe ich im Morgengrauen auf und laufe durch die Straßen."


  "Ach wirklich?"


  "Na gut, einmal habe ich es gemacht", berichtigte Bryony sich. "Im Jahr 1995. Am vierzehnten Juni um fünf Uhr siebenunddreißig, um genau zu sein. Ich habe bis fünf Uhr achtundfünfzig durchgehalten."


  Um seine Lippen zuckte es. "Es ist also keine Gewohnheit geworden?"


  "Stimmt, aber es hätte passieren können. Und man weiß ja nie, wann einem wieder mal danach zumute ist. Ich bin eine Frau, die gern für alle Eventualitäten gerüstet ist. Und siehe da: Der Jogginganzug ist genau das richtige, um sich gemütlich einen Film anzusehen."


  Jack schien zu überlegen. "Ist er nicht eine Spur zu formell für zwei Menschen, die eine Suite teilen? Ich dachte, wir könnten vielleicht unsere Pyjamas..."


  "Davon träumst du höchs tens, Kumpel", unterbrach sie ihn betont forsch.


  "Okay, ich gebe mich geschlagen." Er lächelte und hielt beide Hände hoch. "Ich sehe mal nach, welche Filme geboten werden, während du deinen Keuschheitsgürtel anlegst."


  "Jack!"


  "Ich weiß." Er seufzte. "Du hast volles Vertrauen zu dir, denn du brauchst nur an deinen Roger zu denken, und schon werden dir die Knie weich vor Leidenschaft und unerschütterlicher, hingebungsvoller Zuneigung. Mir traust du allerdings nicht." Er lächelte sie an, und ihr wurden tatsächlich die Knie weich. Dann ging er in sein Zimmer.


  Als Bryony Jack etwas später folgte, sah sie auf dem Couchtisch eine Flasche Champagner und eine Schachtel Pralinen stehen und wäre beinahe in ihr Zimmer


  zurückgegangen. Sie hatte an dem Abend erst ein Glas Champagner und ein Glas Wein getrunken, aber das war eindeutig genug, denn ihr war schon etwas schwindlig.


  "Hübsch siehst du aus." Jack betrachtete sie anerkennend. Er hatte das Jackett und die Krawatte abgelegt und den Hemdkragen geöffnet. Bryony trug jetzt einen karmesinroten Jogginganzug, der sie vom Hals bis zu den Füßen verhüllte.


  "Sehr dezent", fügte Jack hinzu. "Nur schade wegen der Farbe."


  "Was stimmt denn damit nicht?"


  "Rot. Und mit deinem Haar ... na ja, du bist ganz in Rot."


  "Das ist meine Lieblingsfarbe."


  "Was du nicht sagst." Er schüttelte den Kopf. "Trotzdem, Miss Lester, ich weiß nicht... Die Direktorin meiner Schule hat den Mädchen nicht erlaubt, bei den Schulbällen rote Kleider zu tragen. Sie meinte, die Farbe würde Leidenschaft entfachen."


  Bryony atmete tief durch. Nimm das nicht zu ernst, ermahnte sie sich. "Ach ja?" Sie lächelte schalkhaft und setzte sich neben Jack aufs Sofa. "Wenigstens habe ich keine Lackschuhe an."


  "Lackschuhe?"


  "Die durften wir auf unserer Schule nicht bei Tanzabenden tragen, weil sie so glänzten, daß sich der Slip darin spiegelte."


  Bryony nahm sich eine Praline. "Du brauchst mir nichts über Männer zu erzählen. Unsere Direktorin hat uns aufgeklärt, als wir unschuldige Zwölfjährige waren. Bis dahin hatten wir gedacht, die Jungen würden lediglich gern unsere hübschen glänzenden Schuhe ansehen, dabei waren sie nur darauf aus, einen Blick auf das Spiegelbild unserer Slips zu erhaschen."


  Jack lachte, und um seine Augen bildeten sich Fältchen. "Du darfst dir einen Film aussuchen. Zur Auswahl stehen ,Die furchtlosen Vampirkiller' oder ,Ein Offizier und Gentleman' und noch ,Bugs Bunny'."


  "Keine Frage: Ich bin für ,Ein Offizier und Gentleman'."


  Er zog die Augenbrauen hoch. "Ich hätte gedacht ,Die furchtlosen Vampirkiller'..."


  "Spielt Richard Gere darin die Hauptrolle?" unterbrach sie ihn.


  "Nein, aber..."


  "Aber was?" Bryony warf ihm einen kurzen Blick zu. "Willst du behaupten, Vampire könnten mit meinem Richard


  konkurrieren?"


  "Deinem Richard?" fragte Jack.


  "Ich habe mich in Richard Gere verliebt, als ich ihn in 'Pretty Woman' gesehen habe", erklärte sie. "Er ist atemberaubend.


  Wenn wir also gemeinsam einen Film ansehen wollen, bist du jetzt besser still, schiebst mir die Pralinenschachtel rüber und beobachtest, wie mir der Atem geraubt wird."


  Jack gehorchte. Als der Film zu Ende ging, war Bryony tatsächlich außer Atem, aber das lag vielleicht eher an Jack, der mindestens ebenso gut aussah wie Richard Gere.


  Hitze durchflutete sie. Der Jogginganzug war viel zu warm.


  Ihr wäre jetzt allerdings sogar im Evaskostüm heiß gewesen.


  Während der Abspann lief, stand Bryony rasch auf und merkte, daß sie taumelte. Jack erhob sich ebenfalls und umfaßte ihre Arme.


  "Langsam, langsam. Wieviel Champagner hast du getrunken?"


  "Drei Gläser", erwiderte sie hoheitsvoll. "Ich bin nicht betrunken. Außerdem will ich ohnehin nicht mehr Auto fahren."


  Sie mußte nur das Zimmer durchqueren und durch die Tür gehen. Das wollte sie aber nicht, sondern bleiben, wo sie war, bei Jack. Wie verhielt sich eine Dame in diesem Fall? Vielleicht sollte ich noch ein bißchen taumeln, dachte Bryony und lehnte sich an Jack.


  "Bryony..."


  "Ich bin nicht betrunken", wiederholte sie. "Nicht von drei Gläsern Champagner."


  "Du gehst jetzt besser ins Bett", empfahl er ihr. Seine Stimme klang angespannt.


  Ja, das war eine gute Idee. Gleich hinter ihnen stand ein riesiges Bett.


  Leider mußte sie ins andere Zimmer gehen und dort von Roger träumen, während Jack hier allein blieb und an Diana dachte.


  Was für abwegige Gedanken hege ich da? fragte sie sich.


  "Jack..."


  "Soll ich dich nach nebenan tragen?"


  Lieber Himmel, er dachte wirklich, sie wäre betrunken!


  Rasch löste sie sich von ihm und stand aufrecht da, ganz ohne zu schwanken.


  "Nein", erwiderte Bryony, hob das Kinn und sah ihn an. Das war ein schwerer Fehler. Jack war so unwiderstehlich attraktiv und sein Lächeln hinreißend.


  Sie ertrug es nicht, daß er zwanzig Zentimeter von ihr entfernt dastand. Das war zu weit. Ein Zentimeter wäre schon zu weit gewesen.


  Nachher erinnerte Bryony sich nicht mehr daran; wer sich zuerst bewegt hatte, aber auf einmal lag sie in Jacks Armen.


  Er preßte sie verlangend an sich, und plötzlich schien die Welt um sie her zu versinken. Ich brauche ihn, dachte Bryony und schmiegte sich eng an ihn. Dann hob sie den Kopf, und Jack küßte sie.


  Nie gekanntes, heftiges Begehren erfüllte sie, Ihr war, als würde sie in Flammen stehen und Feuer ihre Adern


  durchströmen. Sie preßte sich noch enger an ihn und spürte seinen festen, warmen Körper an ihrem.


  "Jack ... Jack ..." Bryony hatte das Gefühl zu schmelzen, mit ihm zu verschmelzen. Und sie spürte, daß er sie begehrte.


  Er schob die Hände unter das Oberteil des Jogginganzugs und streichelte ihre Brüste, deren Knospen sich aufrichteten.


  Dann zog er ihr das Oberteil aus, öffnete den BH, streifte ihn ihr ab und warf ihn auf den Boden. Sie sanken auf das Bett, und ihr Verlangen wurde noch stärker,


  Jack küßte ihre Brüste und ließ die Zungenspitze über ihre Haut gleiten, bis Bryony vor Lust zu vergehen meinte.


  Sie schob ihm die Finger ins lockige dunkle Haar und preßte seinen Kopf an sich.


  Schließlich ließ sie die Hände bis zu seinem Gürtel gleiten und zerrte daran, um ihn zu öffnen. Wie sehr sehnte sie sich danach, Jack ganz nahe zu spüren ... und mit ihm vereint zu sein!


  Plötzlich hielt er still, dann löste er sich von ihr und sah sie an. Schock, Sehnsucht und Verwunderung spiegelten sich in seinen Augen wider.


  Endlich sagte er rauh: "Bryony, ich habe nicht daran gedacht


  ... wir können nicht..."


  Sie hatte es geahnt. Männer waren überhaupt nicht vorausblickend! Seufzend stand sie auf.


  "Bleib liegen", sagte sie und ging rasch ins andere Zimmer.


  Glücklicherweise schlief Maddy so fest, daß nur


  Kanonendonner sie geweckt hätte. Mit bebenden Fingern nahm Bryony ihren Waschbeutel. Wo hatte sie die Dinger nur hingetan? Ach, da war ja eines. Sie eilte zu Jack zurück, riß die Verpackung auf und reichte ihm den Inhalt.


  "Wie gesagt, ich bin gern für alle Eventualitäten gerüstet", erklärte sie schalkhaft.


  Jack sah sie nur noch schockiert an, ohne eine Spur von Zuneigung oder Sehnsucht. "Du hast Kondome mitgebracht!"


  Das klang wie eine Anklage.


  "Ich ..." Plötzlich fühlte Bryony sich verunsichert wie ein Kind, das eine Umarmung erwartet und statt dessen eine Ohrfeige bekommen hatte. Nein, sie irrte sich bestimmt. Jack machte ihr keine Vorwürfe. Das wäre doch unsinnig.


  Sie neigte sich zu ihm und küßte ihn auf den Mund.


  Jack preßte die Lippen aufeinander, als würde er sich fragen, was sie da tat. Plötzlich war er erschreckend starr und beherrscht.


  Bryony löste sich von ihm und stand auf. Rasch nahm sie das Oberteil, und zog es an.


  "Du hattest das alles geplant", warf Jack ihr ausdruckslos vor.


  "Nein, das habe ich nicht getan."


  "Du hast doch Kondome mitgebracht."


  "Ich habe immer welche in meiner Kosmetiktasche." Sie atme te tief durch.


  "Ach so, für den Fall, daß du mit dem nächstbesten Mann ins Bett steigen willst?"


  Seine Stimme klang äußerst wütend. Als hätte sie, Bryony, ihn in eine Falle locken wollen. Wenn er glaubte, sie würde ihn zu verführen versuchen, dann gab es nur eins: so schnell wie möglich das Zimmer zu verlassen.


  Sie wies auf den Brillantring an ihrem Finger. "Ich bin zwar verlobt, möchte jetzt aber noch kein Baby", erklärte sie leise.


  Ihre Stimme klang zittrig. Bryony war nach Weinen zumute, aber das durfte Jack nicht merken.


  Seine Miene blieb starr. "Erst drückst du mir ein Kondom in die Hand, und gleich darauf hältst du mir den Verlobungsring eines anderen Mannes unter die Augen. Was soll das?"


  "Ich weiß es nicht", erwiderte Bryony und wurde nun ebenfalls zornig. Jack behandelte sie, als wäre sie ein schamloses Flittchen. "Ich ... ich fühle mich nicht verlobt, wenn ich mit dir zusammen bin, und das ist die Wahrheit. Du denkst offensichtlich, daß wir beide den Verstand verloren haben, und vielleicht hast du recht. Es lag wohl doch am Champagner. Ich bin vermutlich wirklich beschwipst, denn sonst hätte ich dich nicht küssen wollen, Jack Morgan. Ganz bestimmt nicht."


  Damit verschaffte sie sich einen guten Abgang. In ihrem Zimmer angekommen, schloß sie die Verbindungstür ab und brach in Tränen aus. Schließlich wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser, glitt unter die Bettdecke und schämte sich.


  Schau, bevor du springst... Wie oft hatten ihre Eltern, Lehrer und Freunde ihr dieses Motto vorgehalten, weil sie häufig unüberlegt handelte, aus ihrem Herzen keine Mördergrube machte und das Leben in vollen Zügen genoß.


  Na gut, es hatte sie gerade in die Schranken gewiesen! Einige Jahre zuvor hatte sie einmal einen Kopfsprung in einen Teich gemacht, ohne vorher die Wassertiefe zu prüfen. Damals hätte sie sich beinah das Genick gebrochen. Drei Monate lang hatte sie ein Stützkorsett tragen müssen, aber das war nichts im Vergleich zu ihren jetzigen Qualen gewesen.


  7. KAPITEL


  In der folgenden Woche versuchte Bryo ny sich mit Arbeit abzulenken, umsichtig zu handeln und mit Roger verlobt zu bleiben.


  Sie konnte sich aber nicht länger einreden, ihn tatsächlich heiraten zu wollen. Am Samstag stellte sie eine Riesenportion Hundefutter für Harry bereit und flog nach Sydne y. Als sie Sonntag abend nach Hamilton zurückkam, steckte der Verlobungsring nicht mehr an ihrem Finger.


  Erstaunlicherweise war Roger eher gereizt als bestürzt gewesen.


  "Bryony, dir ist doch klar, daß ich das Restaurant für den Hochzeitsempfang bereits gebucht und schon Gäste eingeladen habe? Wie kannst du mir das antun? Wenn das nur eine deiner hohlköpfigen Ideen ist..."


  Dann hatte er ihr gedroht.


  "Bryony, für mein berufliches Weiterkommen ist es unabdingbar, daß ich eine Ehefrau habe. Wenn du mich nicht heiratest, muß ich eine andere finden."


  Das wird ihm nicht schwerfallen, dachte Bryony ironisch. Er liebte sie ja nicht wirklich, sondern hatte lediglich gemeint, sie würde zu ihm passen, und sich deshalb nie eine Alternative überlegt. Hoffentlich traf ihn die Liebe nicht auch wie ein Blitzschlag und brachte seine wohlüberlegten Pläne für eine angenehme Zukunft durcheinander.


  Sie hatten sich schließlich in aller Freundschaft getrennt, und als Bryony auf dem Rückflug nach Hamilton war, fühlte sie sich so einsam wie noch nie. Denn Jack wollte sie ja nicht...


  Am Mittwoch trafen die Stoffe für Maddys Zimmer ein.


  Myrna kam zu Bryony, und es bereitete ihnen beiden großes Vergnügen, die Seide zuzuschneiden und Gardinen und Bettvorhänge zu nähen.


  "Soll ich Jack Morga n anrufen und einen Liefertermin ausmachen?" bot Myrna ihr an, Sie war besorgt, denn sie hatte ihre Freundin noch nie so still erlebt.


  "Nein."


  Myrna zog die Nase kraus und blickte auf Bryonys Hand, an der nicht länger der Verlobungsring steckte. Wenn Bryony nichts erzählen wollte, dann würde sie, Myrna, nicht nachfragen, obwohl sie vor Neugierde fast verging.


  "Warum nicht?"


  "Weil Jack dann womöglich herkommt und die Sachen abholt. Ich würde Maddy aber gern wiedersehen, und Harry sehnt sich nach Jessie. Er liebt sie."


  Nun konnte Myrna sich nicht länger zurückhalten. "Und du liebst Jack?"


  "Myrna!"


  "Ja, ich weiß." Myrna hielt beschwichtigend die Hände hoch.


  "Es geht mich nichts an. Ich meine nur ... ach, Bryony, ich wünsche dir alles Glück der Welt."


  "Das kann ich brauchen", erwiderte Bryony halblaut. "Er meint, ich wäre ein Irrwisch."


  "Damit könnte er recht haben, oder?"


  "Ja, schon ..."


  "Du mußt ihm einfach beibringen, Irrwische zu mögen."


  Myrna nahm Bryony tröstend in die Arme. "Ich mag sie."


  "Meinst du nicht auch, ich könnte mich noch ändern?


  Perlenketten tragen und Kochbücher lesen und ..."


  "Bryony, so zu denken, das führt doch nur zur Katastrophe.


  Entweder liebt Jack Morgan dich so, wie du bist, oder er liebt dich überhaupt nicht."


  "Ich vermute, das zweite stimmt", sagte Bryony traurig.


  "Ende der Geschichte."


  "Trotzdem willst du die Sachen bei ihm abliefern?"


  "Ich möchte Maddy sehen", wiederholte Bryony ausdruckslos. "Und Harry möchte Jessie sehen. Vielleicht ist Jack dann ja nicht zu Hause."


  


  "Jessie sollte gepaart werden", sagte Jack.


  Myrnas Ehemann Ian lehnte sich gegen den Traktor und sah seinen Freund besorgt an. Jack war also fünfzehn Kilometer weit gefahren, nur um ihm das mitzuteilen? Das hätte man doch auch mit einem Anruf erledigen können. Wahrscheinlich hatte Jack mehr auf dem Herzen.


  Nichts überstürzen, ermahnte Ian sich, strich sich über das staubbedeckte Kinn und blickte zum Horizont, wobei er die Augen wegen der grellen Sonne zusammenkniff.


  "Ich dachte, deine Jessie soll australische Meisterin im Schafehüten werden."


  "Das haben wir auf nächstes Jahr verschoben. Maddy und ich haben alles besprochen. Sie meint, Welpen seien besser als Pokale."


  Vielleicht hört sie dann auf, einmal pro Minute nach Bryony zu fragen, dachte Jack.


  "Na ja, mein Ben ist immer gern zu Diensten." Ian streichelte seinen Collie, der Jessie sehr ähnlich sah.


  "Er ist als Hütehund fast so gut wie Jessie." Jack lehnte sich neben Ian an den Traktor und blickte ebenfalls zum Horizont.


  "Das gibt großartige Welpen. Möchtest du einen?"


  "Vielleicht. Myrna bekommt einen Anfall, wenn ich mir noch einen Hund zulege, aber was soll's?" Ian verscheuchte eine Fliege. "Voriges Mal wollte Jessie von Ben allerdings nichts wissen. Glaubst du, sie hat inzwischen die Meinung geändert?"


  Jack zuckte die Schultern. "Keine der anderen Hündinnen hat Ben abgewiesen. Ich hoffe einfach, sie läßt sich diesmal mit ihm ein."


  "Manche Frauen sind einfach zu wählerisch." Ian kraulte seinen Hund hinter den Ohren. "Ben ist allerdings nicht schnell beleidigt und versuc ht es gern noch mal." Er lächelte. "Und immer wieder. Ich hätte ihn Casanova nennen sollen. Wann möchtest du ihn denn?"


  "Jessie ist jetzt paarungsbereit. Übermorgen vielleicht? Ich hole ihn ab und bringe ihn dir zurück, wenn er fertig ist."


  "Okay. Ich will nämlich noch die Zäune reparieren, bevor ich das Heu einbringe."


  "In Ordnung."


  Ian blickte verstohlen zu seinem Freund, der angespannt und müde aussah. Es war - wie Ian annahm - ein Schock für Jack gewesen, als seine Tochter plötzlich bei ihm aufgetaucht war, allerdings hatte es ihm fast das Herz gebrochen, als Georgia ihm die Kleine vor Jahren weggenommen hatte.


  Nein, es lag bestimmt nicht an Maddy, daß Jack so gestreßt wirkte.


  "Kommst du mit zum Haus und trinkst ein Bier? Ich bin hier fast fertig. Die restliche Arbeit kann bis morgen warten."


  "Nein, danke." Jack schüttelte den Kopf. "Ich muß nach Hause." Er machte allerdings keine Anstalten zu gehen, sondern blickte zu den fernen Hügeln, als würde es dort etwas wirklich Interessantes zu sehen geben.


  Ian biß sich auf die Lippe. Irgend jemand mußte ja die Dinge in Gang bringen.


  "Mir scheint, nicht nur Jessie sucht einen Partner", meinte er ruhig und blickte dann auf seine Stiefelspitzen.


  "Wer hat dir das gesagt, Ian?"


  "Myrna. Wer denn sonst? Sie hat mir erzä hlt, daß du mit Bryony nach Melbourne gefahren bist."


  Sie hatte auch behauptet, Bryony hätte sich in Jack verliebt -


  und Ian glaubte seiner Frau.


  "Ja", murmelte Jack. "Das sind wir."


  "Bryony ist wirklich ein tolles Mädchen."


  Plötzlich gab Jack die Zurückha ltung auf. "Ja, Bryony ist umwerfend", sagte er heftig. "Wenn man wirrköpfige, dekorative Flittchen mag, die von einem Mann zum nächsten ..."


  "Moment mal", unterbrach Ian ihn verblüfft. "Reden wir von derselben Frau?"


  "Bryony Lester. Es gibt nur eine Bryony. Dem Himmel sei Dank."


  "Ich kenne sie fast schon so lange wie Myrna." Ian lächelte nachsichtig. "Zugegeben, Bryony ist wirrköpfig und sehr dekorativ, ein Flittchen ist sie aber nicht."


  "Sie ist verlobt. Trotzdem hat sie mich geküßt."


  "Ach ja? Hast du den Kuß erwidert?"


  "Ian..."


  "Na, siehst du! Warum hast du sie geküßt, obwohl sie verlobt ist?" fragte Ian gelassen.


  "Weil ich es wollte. Sie ist die begehrenswerteste Frau ... man muß sie nur ansehen, um sich nach ihr zu sehnen..." Jack stöhnte.


  "Aha. Du wolltest sie küssen und sie dich. Ihr seid beide erwachsen. Wo also liegt das Problem?"


  "Ich sag' dir doch - sie ist verlobt."


  "Bryony hat Roger kennengelernt, als sie zehn Jahre alt war."


  Nachdenklich verzog Ian die Lippen. "Sie ist noch nicht mit ihm verheiratet. Wenn ich du wäre, würde ich es bei ihr versuchen."


  "Ian ..."


  "Du weißt ja, Myrna und ich waren vier Wochen, nachdem wir uns kennengelernt hatten, ein Ehepaar. Ich hätte nicht mal so lange gewartet, wenn das gesetzlich möglich gewesen wäre.


  Bryony und Roger haben siebzehn, achtzehn Jahre gebraucht, um sich zu verloben."


  "Willst du damit sagen, sie möchte ihn gar nicht heiraten?"


  "Wenn sie andere Männer küßt, gibt das zumindest Anlaß für berechtigte Zweifel." Ian lächelte. "Jack, versuch es einfach. Sie ist wirklich eine Prachtfrau. Ich würde mich freuen, wenn es mit euch beiden klappt."


  "Nein!" erwiderte Jack heftig. "Sie ist wie Georgia."


  Ian dachte darüber nach. Er hob einen Strohhalm auf und kaute darauf herum. Aus einer Baumgruppe am Fluß stieg kreischend ein Schwarm weißer Kakadus auf, flog eine Runde über die Koppeln und ließ sich wieder auf den Ästen nieder.


  "Nein, das finde ich nicht", sagte Ian endlich. "Georgia war ungefähr einen Meter fünfzig groß, blond, blauäugig - und sie sah aus wie eine Porzellanfigur."


  "Ja klar. Bryony hingegen ist einen Meter zweiundsiebzig groß, grünäugig und rothaarig. Beide gehören aber nicht hierher."


  "Bryony wäre hier zu Hause, wenn sie dich heiraten würde."


  "Richtig. Wie Georgia es getan hat."


  "Meine Güte, Jack, dir muß doch inzwischen klargeworden sein, daß Georgia dich nicht wirklich heiraten wollte, sondern lieber weiterhin auf der Bühne im Rampenlicht gestanden hätte.


  Du warst nur zweite Wahl."


  "Georgia war extravagant und ganz anders als alle Frauen, die ich bis dahin kennengelernt hatte", erwiderte Jack schroff.


  "Bryony ist genauso. Ian, ich habe mir vor Jahren geschworen, nichts mehr mit Frauen anzufangen. Na gut, jetzt habe ich das Sorgerecht für Maddy, und sie braucht eine Mutter. Das ist mir klar. Wenn ich aber noch mal heirate, dann eine Frau mit Vernunft."


  Ian kniff die Augen noch mehr zusammen. "Zum Beispiel?"


  "Diana. Sie paßt hierher, kennt sich aus, besitzt alle Eigenschaften und Fähigkeiten, die man von einer Farmersfrau erwartet ..."


  Ian kannte Diana auch seit vielen Jahren. Er war vor langer Zeit sogar einmal mit ihr ausgegangen, und das war - seiner Meinung nach - schon einmal zuviel gewesen.


  "Na ja, Diana hat gelernt, sich ordentlich zu frisieren und die Sonnenbrille ins Haar zu schieben, als sie ungefähr zwölf Jahre alt war", sagte Ian kritisch. "Dann hat sie sich die Kenntnis angeeignet, wie man Dinnerpartys gibt, und damit war sie für das Leben, wie sie es sich vorstellt, vorbereitet. Ich bin mir aber nicht sicher, ob sie sonst viel weiß. Und wenn das die Frau ist, die du..."


  "Verdammt! "Jack richtete sich auf und ging zu seinem Lastwagen, der wenige Meter entfernt geparkt war. "Mußt du die Frau schlechtmachen, die ..."


  "Die du liebst?" beendete Ian den Satz, "Wolltest du das sagen?"


  Jacks Miene verfinsterte sich. Er antwortete nicht, sondern kletterte in seinen Wagen, startete und brauste davon.


  "Ich hoffe nur, er fährt jetzt nicht zu Diana", sagte Ian halblaut.


  Jack war nicht zu Hause, als Bryony am Samstag nachmittag auf der Farm eintraf. Maddy war mit der Haushälterin allein, einer Frau in den Vierzigern, die Bryony sofort unsympathisch war. Mrs. Lewis schrubbte den Küchenfußboden und wollte sich von Maddy, die sichtlich gelangweilt war, nicht stören lassen.


  "Daddy besucht Mr. McPherson und danach noch jemand anders", berichtete Maddy. "Ich wollte nicht mit. Mrs. Lewis hat gesagt, ich soll ihr nicht im Weg sein."


  "Verstehe", sagte Bryony , obwohl sie es nicht verstand.


  Maddy war wirklich kein Kind, das sich einem aufdrängte. Am liebsten hätte Bryo ny Mrs. Lewis auf der Stelle entlassen.


  "Ich kann nicht mal mit Jessie spielen", fügte Maddy hinzu und beobachtete Harry, der durch den Garten rannte, überall herumschnüffelte und nach seiner Freundin suchte. "Sie ist in einem Käfig in der Scheune, und Daddy sagt, sie darf nicht raus, weil sie sonst vielleicht unpassende Hunde trifft."


  "Ach so, Jessie ist läufig?"


  "Ja, so nennt Daddy das. Sie muß ein paar Tage eingesperrt bleiben und darf nur zweimal am Tag mit ihm einen Spaziergang machen." Maddys Miene erhellte sich. "Und er sagt, in zwei, drei Monaten bekommt sie vielleicht Babys."


  "Wirklich?"


  "Ja. Ich darf mir eins aussuchen, und dann habe ich zwei Hunde, die bei mir auf dem Bett schlafen." Maddy machte einen kleinen Freudensprung. "Die Pokale sind mir egal, wenn wir Jessies Babys haben. Sind da meine Sachen drin?" Sie blickte auf den Lieferwagen. "Können wir die gleich in mein Zimmer bringen?"


  "Alles der Reihe nach." Bryony rollte die Ärmel hoch. Jack war nicht da, und Maddy langweilte sich. Sie, Bryony, langweilte sich ebenfalls und fühlte sich einsam. "Hinten im Auto stehen vier Kanister mit Farbe, außerdem habe ich Pinsel, Terpentin und Malerkittel mitgebracht. Möchtest du mir helfen, die Wände zu streichen."


  "O Mann", flüsterte Maddy. "Ja, gern."


  Sie verbrachten einen sehr zufriedenstellenden Nachmittag.


  Mrs. Lewis hieß die Aktivitäten gut, und um fünf Uhr - als Maddy und Bryony gerade mit den Fensterbänken fertig waren brachte sie Tee, Limonade und Schokoladenkuchen nach oben.


  Maddy und Bryony aßen he ißhungrig das Gebäck, und als sie bei der zweiten Portion waren, kam Jack hereinspaziert. Er blieb erstaunt an der Tür stehen.


  "Was, um alles in der Welt..."


  Maddy stand auf, erfreut, ihn zu sehen. Daß er bestürzt wirkte, merkte sie nicht. Im Gegensatz zu Bryony.


  "Daddy, gefallen dir die goldenen Wände? Wir haben sie selbst gestrichen. Bryony hat gesagt, sie hat die Bettvorhänge mitgebracht, und sie hätte nicht geglaubt, daß du die Pfosten schon gemacht hättest, aber jetzt kann sie die Vorhänge befestigen, und heute nacht darf ich schon in meinem Bryony-Bett schlafen."


  Bryony sah Maddy vielsagend an. "Nur wenn es deinem Vater recht ist. Es dauert ungefähr eine Stunde, die Vorhänge zu montieren, und wenn dein Daddy anderweitig beschäftigt ist, machen wir es eben ein andermal."


  "Das Zimmer riecht nach Farbe", stellte Jack fest. "Maddy kann heute nacht doch nicht hier schlafen, oder?"


  "Doch, wenn man das Fenster offenläßt." Bryony sammelte die Pinsel ein. Ihr Tonfall war sachlich und kühl. "Die Wand muß übrigens noch einmal gestrichen werden, aber das hat Zeit bis später. Der Tapezierer will am Donnerstag den Teppich verlegen, deshalb bleiben euch noch vier Tage."


  Sie stand auf, und plötzlich ertrug Jack den Gedanken nicht, daß sie schon gehen würde.


  "Du bist gut im Organisieren."


  "Ich bin herrisch." Bryony sah ihm in die Augen. "Warum sagst du es nicht?"


  "Na gut, du bist herrisch." Jack lächelte halbherzig. "Miss Lester, wissen Sie eigentlich, daß Sie Goldfarbe auf der Nase haben?"


  "Ich auch", sagte Maddy stolz und wies auf einen goldenen Punkt auf der Nasenspitze. "Meine Nase hat nämlich gejuckt, und ich habe nicht daran gedacht, daß ich Farbe auf den Fingern hatte. Und dann meinte Bryony, daß es sehr exotisch aussieht, und hat einen Punkt auf ihre Nase gemalt, und danach hat sie gesagt, daß wir jetzt wie Schwestern wären. Die Schabernack-Schwestern."


  "Damit hat sie nicht ganz unrecht", bemerkte Jack und blickte lächelnd von Maddy zu Bryony, die ihn beide anstrahlten.


  "Ein bißchen Terpentin würde euch zu sauberen Nasen verhelfen."


  "Wir mögen goldene Nasen." Bryony hob den Pinsel. "Bist du etwa neidisch? Sollen wir aus uns die drei Schabernacks machen?"


  "Wagen Sie das ja nicht, Miss Lester!"


  "Dann helfen Sie uns, das Bett in ein Himmelbett zu verwandeln, Mr. Morgan! Bitte." Bryony lächelte engelhaft und kam einen Schritt näher. Farbe tropfte von ihrem Pinsel.


  Maddy kicherte und hob ihren Pinsel ebenfalls.


  "Ja! Ja, ich gebe mich geschlagen." Jack hielt gespielt erschrocken beide Hände hoch, und Maddy lachte begeistert.


  "Ihr Glück, Mr. Morgan!" Bryony senkte den Pinsel und funkelte Jack an, aber ihr wurde allmählich leichter ums Herz.


  Die fröhliche Stimmung dauerte länger als eine Stunde an -


  dann erschien Diana. Offensichtlich war sie zum Abendessen eingeladen und traf pünktlich um sechs Uhr ein. Als niemand zur Tür kam, betrat sie das Haus, hörte Gelächter im oberen Stockwerk und folgte dem Klang bis zu Maddys Zimmer. An der Tür blieb sie verblüfft stehen. Das Zimmer war wie verwandelt.


  Es strahlte golden und purpurrot, und das Himmelbett war wie eine behagliche Höhle, das jedes kleine Mädchen begeistert hätte. Harry lag auf der goldfarbenen Steppdecke, umgeben von Plüschtieren.


  "Ein Bett ist kein richtiges Bett, wenn man es nicht mit Freunden teilt", hatte Bryony in Melbourne erklärt, Jack und Maddy in ein Spielzeuggeschäft geführt und darauf bestanden, daß die Kleine sich zwei Dinge - einen Affen und einen Elefanten - aussuchte, denn das Kind besaß kein Spielzeug. Ihre Mutter hatte keins eingepackt, und Jack hatte Maddy einen einzigen Teddy gegeben und nach Männerart gemeint, der sei genug.


  Außerdem hatte Bryony versprochen, einige Tiere aus ihrer Sammlung beizusteuern.


  "Ich habe noch nie ein Plüschtier weggeworfen", gab sie dann zu und seufzte, als Jack sie ungläubig anblickte. "Wenn du an einem Spielzeugladen vorbeigehst, hast du dann nicht auch das Gefühl, die Stofftiere sehen dich an und betteln förmlich darum, gekauft zu werden?"


  "Nein, das kann ich nicht behaupten."


  "Na ja, mir passiert das ständig", gestand Bryony ihm. "Ich kann dir gar nicht sagen, wieviel es mich gekostet hat, alle meine Spielsachen von New York nach Hamilton transportieren zu lassen. Wahrscheinlich habe ich geahnt, daß er hier ein kleines Mädchen gibt, das sie braucht."


  Und wie versprochen, hatte sie einen ganzen Armvoll mitgebracht: rosa Gorillas mit Hüten, einen wolligen Koala, einen etwas mitgenommen Löwen - er war mal Harry zwischen die Zähne geraten - und anderes Spielzeug.


  Der Kronleuchter glitzerte, aber Licht kam nur von einer speziellen Nachttischlampe, deren gestanzter Schirm sich langsam drehte und Monde und Sterne aus Licht auf die himmelblau gestrichene Zimmerdecke warf.


  Es war ein phantastischer Effekt.


  Diana fand das nicht. Sie stand an der Tür und hatte die Brauen hochgezogen. Da sie zum Essen eingeladen war, trug sie ein schickes "kleines Schwarzes". Sie berührte den Türrahmen, zog bestürzt die Finger zurück und blickte sie an.


  "Die Farbe ist noch feucht", beklagte sie sich.


  Bryony rang sich ein entschuldigendes Lächeln ab, kam zu Diana und reichte ihr ein terpentingetränktes Tuch. "Guten Abend. Gefällt Ihnen Maddys Zimmer?"


  "Nein." Diana achtete nicht auf das Tuch, das Bryony ihr hinhielt, sondern ging zum Bett. "Jack, was, um alles in der Welt, ist das?"


  "Ein Bett", antwortete er gelassen und blickte Maddy an, die gerade mit Harry darauf herumhopste. "Ein Hopsbett."


  "Hast du den Verstand verloren?" Diana ließ die sauber gebliebene Hand über den Baldachin gleiten und machte große Augen. "Das ist ja Seide!"


  "Selbstverständlich." '


  "Du hast gutes Geld für seidene Vorhänge für ein Kinderzimmer ausgegeben? Das ist absolut lächerlich. Jack, Maddy wird Flecken darauf machen oder den Stoff zerreißen.


  Und was, wenn ihre Mutter wieder auftaucht und die Kleine zurückhaben will? Dann war es reine Verschwendung."


  Maddy wurde blaß und sprang auf den Boden. "Ich muß ins Bad", sagte sie, faßte Harry um die Mitte und nahm ihn mit.


  Sein Kopf und sein Hinterteil hingen nach unten, aber er wedelte freundlich mit dem Schwanz. Anscheinend hatte er nichts dagegen, aus Dianas Reichweite zu gelangen.


  Bryony fand ebenfalls, daß Flucht eine gute Idee sei, denn sie wollte nicht eine unwillkommene Dritte beim Essen abgeben.


  "Ich muß jetzt nach Hause" , sagte sie zu Jack, der Diana finster ansah. Anscheinend wollte er seiner Nachbarin eine Strafpredigt wegen ihres Mangels an Einfühlungsvermögen halten.


  Dagegen hatte Bryony nichts - im Gegenteil -, sie wollte aber nicht dabeisein. "Die Farbe lasse ich hier. Bring mir die Pinsel, wenn du mit dem Ausmalen des Zimmers fertig bist.


  Andernfalls setze ich sie mit auf die Rechnung."


  "Bryony ..." Der Blick, den er ihr zuwarf, war wie ein Hilferuf.


  Tut mir leid, Kumpel, ich kann dir nicht helfen, dachte sie.


  Wenn er Diana als seine Zukünftige ausgesucht hatte, dann mußte er selber dafür sorgen; daß sie sich Maddy gegenüber rücksichtsvoller verhielt.


  "Ich sehe dich dann irgendwann", verabschiedete Bryony sich und nahm die Stehleiter.


  "Warte, ich helfe dir, die Sachen zum Auto zu bringen."


  Bryony schüttelte den Kopf. "Nein. Du hast Diana zum Abendessen eingeladen, oder? Also mußt du jetzt kochen. Die Rechnung schicke ich dir mit der Post."


  Dann würde es für sie keinen Vorwand mehr geben,


  nochmals hierherzukommen.


  Nachdem sie alles ins Auto geräumt hatte, ging sie wieder ins Haus; um Harry zu holen. Sie sah weder ihn noch Maddy.


  Jack war mit Diana in der Küche. Vor kurzem mochte er noch wütend auf sie gewesen sein, jetzt war er es nicht mehr.


  Bryony hörte ihn lachen, als sie den Flur entlangging, und ihr wurde schwer ums Herz.


  Maddy ist wahrscheinlich noch im Bad und weint sich die Augen aus, dachte sie empört und verfluchte den unsensiblen Jack, der besser seine kostbare Diana stehengelassen und sich um seine Tochter gekümmert hätte.


  "Maddy?" rief Bryony, sobald sie oben vor dem Bad angekommen war. Keine Antwort. "Harry?" Kein Bellen.


  Sie öffnete die Tür und versicherte sich, daß der Raum tatsächlich leer war; Vermutlich waren Maddy und Harry draußen. Bryony ging in den Garten und rief nach den beiden.


  Endlich sah sie Maddy von der Scheune her auf sich zukommen.


  Die Kleine ließ die Schultern hängen und hatte Tränenspuren auf den Wangen.


  "Sie hat behauptet, meine Mutter könne zurückkommen und mich holen", sagte Maddy mühsam.


  Das klang so bekümmert, daß Bryony sie trösten wollte. Sie setzte sich ins Gras, zog sich die. Kleine auf den Schoß und umarmte sie.


  "Unsinn, Maddy. Wenn du glaubst, Jack würde dich einfach gehen lassen, dann spinnst du. Ich sag's ja nicht gern, Kleines, aber ich glaube, Jack liebt dich mehr, als es deine Mom tut.


  Außerdem bin ich überzeugt, daß er dich unbedingt behalten will." Sie lächelte ermutigend. "Er hat ein kleines Vermögen für dein neues Zimmer ausgegeben. Hätte er das getan, wenn er dich nach Amerika zurückgehen lassen würde?"


  Maddy dachte darüber nach und entspannte sich dabei. "Es war wirklich viel Geld."


  "O ja." Und es war, wie Bryony fand, gut angelegt worden.


  Noch war die Welt aber nicht wieder völlig in Ordnung.


  Maddy seufzte. "Diana findet mein Zimmer albern. Und mich genauso."


  "Na gut, das sind wir beide ja auch, oder? Wir sind doch die Schabernack-Schwestern. Wir sollten einen Club für Leute wie uns gründen, die wolkenweiche Matratzen mögen; goldene Nasen und purpurrote Bettvorhänge aus Seide."


  Maddy lachte leise. "Du magst das auch alles?"


  "Ja, sicher." Bryony preßte das Kind an sieh. "Weißt du, manchmal ist es gut, albern zu sein, manchmal ist es sogar vernünftig. Dein Daddy wird Diana nicht erlauben, dein Zimmer wieder zu verändern, also mach dir keine Soren. Und jetzt heb mal den Kopf."


  


  "Warum?"


  "Damit ich deine goldene Nase besser sehen kann. Weißt du, was die Eskimos tun, statt sich zu küssen?"


  "Nein. Was denn?"


  "Sie reiben die Nasen aneinander. Ehrlich." Bryony beugte sich vor und rieb ihre Nase feierlich an Maddys. Die Kleine kicherte. "So ist es schon besser, Schätzchen."


  Insgeheim machte Bryony sich aber weiterhin Sorgen. Sie konnte nicht länger bleiben, und Maddy mußte nach drinnen zu Diana, vor der sie sich offensichtlich fürchtete.


  "Weißt du was?" sagte Bryony schließlich. "Du solltest einige Methoden zur Aufmunterung lernen, für die Zeiten, wenn Mrs.


  Lewis oder Diana dir sagen, daß du dich richtig und langweilig benehmen mußt."


  "Was soll ich dann machen?"


  "Zum Beispiel Jessie umarmen - oder deinen Daddy."


  "Der ist aber Dianas Freund,"


  "Schon, aber insgeheim ist er genauso albern wie wir", versicherte Bryony dem Kind. "Man könnte ihn zu einer Schabernack-Schwester ehrenhalber erklären. Er müßte allerdings versprechen, daß er nur bei umsichtigen Leuten vernünftig ist."


  "Er ist jetzt mit Dia na zusammen in der Küche vernünftig."


  Maddys Stimme klang zittrig. "Jessie ist eingesperrt, und du mußt nach Hause."


  "Weißt du was?" Bryony stand auf und zog die Kleine hoch.


  "Jetzt zeige ich dir, was ich in deinem Alter getan habe, um mich aufzumuntern."


  "Und was war das?"


  "Ich bin auf einen Baum geklettert. Nicht auf irgendeinen, sondern auf den großartigsten weit und breit, sozusagen auf den König aller Kletterbäume. So einer wie der da drüben."


  Maddy blickte in die Richtung, in die Bryony zeigte, und schnappte nach Luft. Der Baum war wirklich riesig: Seine unteren Äste begannen dicht über dem Boden und reichten so weit hinauf, daß man den Kopf nach hinten beugen mußte, um den Wipfel auszumachen. "Von dort oben kann man wahrscheinlich, ganz Australien überblicken", meinte Bryony nachdenklich. "Vielleicht sogar Amerika sehen ... Oder das Paradies im Himmel. Na komm schon! Rauf auf den Baum,"


  Bryony lief hin, und Maddy folgte ihr, nervös lachend. Ihre Aufgeregtheit legte sich, sobald sie den untersten Ast erklommen hatte. Sie kletterte so geschickt wie ein Eichhörnchen. Bryony stieg voraus, höher und immer höher.


  Über ihnen wölbte sich das Laubdach, und die Blätter raschelten leise in der warmen Abendluft.


  Etwa zehn Meter über dem Boden hielt Bryony an. "Das ist hoch genug."


  "Wir sind schrecklich weit oben", bestätigte Maddy.


  "Sieh dir den Himmel an", forderte Bryony die Kleine auf.


  Sie selbst hatte es schon immer paradiesisch gefunden, bei Sonnenuntergang hoch oben auf einem Baum zu sitzen und auf die Welt hinunterzusehen. So konnte man sein inneres Gleichgewicht wiedergewinnen.


  Maddy schien ähnlich zu empfinden. Ehrfurcht und


  Begeisterung spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider, als sie sich neben Bryony auf dem Ast niederließ.


  Egal, wie engherzig und zimperlich Diana in Zukunft sein mag und die Kleine schikaniert, Maddy hat jetzt ihr Zimmer und diesen Baum, dachte Bryony zufrieden. Hier war die Kleine außer Reichweite. Diana kletterte bestimmt niemals auf Bäume.


  Manche Frauen waren eben Jammerlappen.


  "Jetzt wird es aber Zeit", sagte Bryony schließlich zögernd.


  "Harry fragt sich sicher schon ..." Sie blickte nach unten und verwandelte sich unvermittelt in ein Nervenbündel. Als unerschrockene Fünfzehnjährige war sie zuletzt auf einen Baum gestiegen. Damals hatte sie nicht gewußt, was hoch bedeutete.


  Das hier war hoch. Unmöglich hoch.


  Starr blickte sie zum Boden, und plötzlich schien sich alles um sie her zu drehen. Rasch schloß sie die Augen.


  "Was ist dehn?" fragte Maddy besorgt.


  "Nichts, Schatz", erwiderte Bryony und befahl sich, die Augen wieder zu öffnen. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.


  Ihr war übel; Sie klammerte sich an den Äst wie an einen Rettungsring.


  "Bryony, du siehst schrecklich aus."


  Ich mache dem Kind angst, tadelte sie sich. Sie vermied den Blick nach unten und sah Maddy an, die dasaß, ohne sich festzuhalten.


  Bryonys Mund war wie ausgetrocknet. Beweg dich, ermahnte sie sich, aber sie wußte, es würde nicht funktionieren. Dir blieb also nichts anderes übrig, als für immer hier oben zu bleiben.


  Oder die Feuerwehr zu alarmieren.


  Hysterisch lachte sie kurz auf. "Maddy, ich weiß, daß das jetzt wirklich dumm von mir ist", brachte sie mühsam heraus,


  "aber ich fühle mich seltsam. Irgendwie schwindlig. Geht es dir auch


  "Nein", erwiderte Maddy gelassen und schwang die Beine.


  "Mir geht es prima. So hoch oben war ich noch nie. Ich fühle mich wie ein Vogel. Du dich auch?"


  "Nein." Bryony umklammerte den Ast noch fester. "Kennst du zufällig jemanden mit einem Feuerwehrwagen?"


  "Nein."


  "Das dachte ich mir." Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Stolz zu opfern. "Maddy, du mußt deinen Vater holen", flüsterte Bryony. "Ich brauche Hilfe. Und zwar schnell."


  8. KAPITEL


  Maddy brauchte nur zwei Minuten, um nach unten zu gelangen. Bryony konnte nicht fassen, daß sie es nicht schaffte.


  Sie konnte nicht einmal zusehen, wie Maddy unten ankam und mit fliegenden Zöpfen zum Haus rannte.


  Dabei rief die Kleine: "Daddy, Bryony sitzt fest. Komm schnell. Hilf ihr! Sie sagt, sie braucht einen Feuerwehrwagen."


  Na großartig: Zu der Panik kam nun auch noch die


  Demütigung, sich vor Diana lächerlich zu machen. Jedenfalls hatten Maddys Rufe Erfolg. Bryony öffnete ein Auge und sah Jack so schnell aus dem Haus stürmen, als müßte er ein Buschfeuer löschen. Diana folgte ihm. Beide sahen besorgt aus.


  Rasch kniff Bryony die Augen wieder fest zusammen.


  "Brennt es, Maddy? Wo ist Bryony?" fragte Jack drängend.


  "Lieber Himmel", sagte er", als er sie im Baum entdeckte.


  Ich muß ja einen schönen Anblick bieten, dachte sie. Sie lag längs auf dem Ast und umklammerte ihn mit Armen und Beinen.


  "Wie ist denn das passiert?" Jack klang völlig verblüfft.


  "Bryony hat mir beigebracht, auf einen Baum zu steigen", erklärte Maddy mit zittriger Stimme. "Sie hat es echt gut gemacht, denn ich bin bis ganz oben gekommen, und da war es herrlich. Dann ist sie so merkwürdig geworden, hat sich auf den Ast gelegt und nach dem Feuerwehrwagen gefragt."


  "Ach, du meine Güte!" Das war Diana. "Warum kommt sie nicht einfach herunter?"


  Sollte ich abstürzen, falle ich ho ffentlich auf Diana, dachte Bryony wütend.


  "Weil sie nicht kann", erklärte Maddy tadelnd. Niemand darf Bryony kritisieren, besagte ihr Tonfall. "Sie fühlt sich seltsam."


  "Sie ist seltsam", meinte Diana.


  Maddy verteidigte ihre Freundin heftig. "Natürlich ist sie das.


  Wir sind doch die Schabernack-Schwestern. Bryony sagt, manchmal ist es vernünftig, albern zu sein. Ich geh' jetzt jedenfalls wieder rauf."


  Jack hielt sie zurück. "Nein, warte hier, Schätzchen. Laß mich das machen. Halt durch, Bryony. Ich bin unterwegs."


  Zwei Minuten später war er bei ihr.


  "Hallo, Bryony."


  "Sag mir jetzt nicht, ich soll einfach runterklettern", bat sie, die Augen noch immer geschlossen. "Ich weiß, daß ich es sollte, aber ich kann nicht. Wirklich dumm von mir. Ich war schon auf Hunderten von Bäumen."


  Tränen liefen ihr plötzlich übers Gesicht, und sie konnte sie nicht einmal abwischen, weil sie sich ja festhalten mußte.


  Jack trocknete ihr die Wangen, dann umfaßte er ihre Schultern und massierte ihr sanft den Nacken.


  "Du fällst nicht", versicherte Jack ihr beruhigend. "Ich bin ja da und halte dich fest. Bis wir unten sind, wenn es sein muß, aber es ist nicht nötig. Der Baum ist ganz einfach zu bewältigen, der Ast ist breit und stabil, und weniger als einen Meter unter uns ist der nächs te."


  Bryony empfand nun nicht mehr ganz so schreckliche Panik.


  "Mach noch nicht die Auge auf", befahl Jack ihr. "Ich möchte, daß du dich aufsetzt. Laß den Ast los. Ich halte dich.


  Dann öffne die Augen, und sieh in den Himmel. Der Abendstern ist gerade aufgegangen."


  Er umfaßte sie mit seinen starken Armen, und es war die größte Mutprobe für Bryony, den Ast loszulassen und Jack zu vertrauen.


  "Du brauchst keine Angst zu haben. Hier ist einer der schönsten Plätze der Welt, und ich bin bei dir. Blick zum Stern, und atme tief durch."


  "Jack..."


  "Nein. Konzentrier dich auf den Stern."


  Schweigend saßen sie einige Minuten lang da. Allmählich hörte Bryony auf zu zittern.


  "Gut, wir klettern jetzt runter", sagte Jack schließlich, die Lippen an ihrem Ohr. "Sieh auf keinen Fall zum Boden, nur nach oben zum Himmel. Oder dreh dich um, dann hast du mein Hemd vor Augen. Alles klar?"


  "Ja."


  "Braves Mädchen. Wohin willst du schauen?"


  "Auf dein Hemd."


  "Okay." Mit einer einzigen geschickten Bewegung drehte er sie so herum, daß sie jetzt richtig auf dem Ast saß. Jack erklärte ihr genau, was sie zu tun hatte. "Das wird ein Kinderspiel für dich, Bryony. Also los."


  Irgendwie schafften sie es. Jack redete weiter beruhigend mit ihr, während er ihr half, Halt für die Füße zu finden. Sie hie lt das Gesicht an seine Brust gepreßt. Am Hemd fehlte ein Knopf, und etwas Goldfarbe glitzerte in Jacks Brusthaar. Als sie endlich unten ankamen, kannte Bryony den Farbfleck sozusagen auswendig.


  Jack hob sie vom untersten Ast auf den sicheren Boden und hielt sie immer noch fest.


  "Danke", flüsterte Bryony, und Jack küßte sie sanft aufs Haar.


  Es war nur als beruhigende Geste gemeint, aber es brachte Diana in Wut, die bisher ungläubig zugesehen hatte.


  "Ach, um Himmels willen ... das soll also eine berühmte Innenarchitektin sein!" sagte sie heftig. "Eine Frau, die so dumm ist, mit Kindern einen Baum zu besteigen und aus eigener Kraft nicht mehr herunterzukönnen. Wenn ich du wäre, Jack, würde ich zahlen, was ich ihr schulde, und sie schleunigst loswerden."


  "Ja, ja", sagte er geistesabwesend. Nun erst gab er Bryony frei und betrachtete sie. "Ist alles in Ordnung?"


  "Ja, jetzt geht's mir wieder gut. Es tut mir so leid. Diana hat recht. Ich habe mich albern aufgeführt."


  "Nein, das kann schon mal passieren", versicherte Jack ihr.


  "Man glaubt, man hätte alles unter Kontrolle, und völlig unvermittelt spielen die Nerven verrückt. Mir ist etwas ähnliches passiert, als ich mit drei Freunden zusammen eine Höhle erkundet habe. Wir waren schon meilenweit, wie mir schien, auf dem Bauch durch einen schmalen, niedrigen Gang gerobbt. Ich war schon oft in Höhlen gewesen und bin deshalb daran gewöhnt."


  Er verzog das Gesicht, als er sich an den Vorfall erinnerte.


  "Und plötzlich", berichtete Jack weiter, "dachte ich: Da ist einer vor dir, einer hinter dir, du kannst dich nicht mal umdrehen, und du kommst hier nie wieder raus. Mir brach der kalte Schweiß aus, und ich konnte kaum noch atmen. Ich war wie gelähmt, und wie meine Freunde mich schließlich rausgeschafft haben, weiß ich bis heute nicht. Ich geniere mich deswegen noch immer - und habe manchmal Alpträume."


  Bryony sah ihn starr an. Er wußte Bescheid, deshalb verstand er sie, und indem er zugegeben hatte, auch einmal in Panik verfallen zu sein, hatte er ihr eine Blamage erspart. Sie war so dankbar, daß sie ihn hätte küssen mögen.


  "Ja, also ... danke für die Hilfe", sagte sie höflich. "Jetzt fahre ich nach Hause, bevor ich noch mehr Schwierigkeiten verursache."


  Jack runzelte die Stirn. "Fühlst du dich wieder wohl genug, um zu fahren? Du könntest doch bleiben und mit uns essen."


  Und mich von Diana ansehen lassen, als wäre ich ein Wurm?


  dachte Bryony.


  "Nein, danke." Sie atmete tief durch. "Ich muß nur noch Harry finden. Übrigens, Maddy, wo steckt er denn? Er ist doch vorhin mit dir zusammen nach draußen gelaufen, oder?"


  "Ja", erwiderte die Kleine. Es klang irgendwie trotzig.


  "Wo ist er?" Jack umfaßte ihre Schulter. "Hast du ihn versteckt, weil du ihn hierbehalten möchtest? Er muß aber nach Hause, weißt du. Er ist doch Bryonys Hund."


  Bryony verstand Jack. Er wollte ihr den Hund nicht am nächsten Tag bringen. Es gab überhaupt keinen Grund, warum sie sich noch mal sehen sollten.


  Maddy seufzte. "Na gut. Er ist bei Jessie."


  "Du meinst, bei Jessie in der Scheune?" hakte Jack ausdruckslos nach.


  "Nein, bei ihr im Käfig und ..."


  Bevor Maddy den Satz beenden konnte, hatte Jack sich umgedreht und eilte über den Hof. Beklommen folgte Bryony ihm.


  Sie kamen zu spät. Jack erreichte die Scheune als erster und knipste das Licht an. Sie blieben an der Tür stehen und blickten fassungslos hin.


  Maddy war fasziniert. "Daddy, warum hängt Jessie an Harry fest? Ist da was nicht in Ordnung?"


  Bryony hatte noch nie zwei so selbstzufriedene Hunde gesehen. Die beiden trennten sich - widerstrebend, wie es schien. Harry ließ sich erschöpft ins Stroh fallen, und Jessie legte sich neben ihn und leckte ihm die Schnauze.


  Jack schloß die Augen und schwieg.


  "Was stimmt denn nicht?" fragte die Kleine ängstlich.


  "Maddy, ich habe dir gesagt, daß Jessie im Käfig bleiben und die Tür immer abgeschlossen sein müsse."


  "Ja. Das ist sie doch. Ich habe nur Harry in den Käfig gelassen."


  "Und ich habe dir erklärt..."


  "Klar, daß Jessie läufig ist und wir sie von unerwünschten Hunden fernhalten müssen, bis wir einen passenden Rüden gefunden haben, der Vater von ihren Babys werden kann. Harry ist nicht unerwünscht."


  Jack blickte den rundlichen Schnauzer an und stöhnte.


  "Es wäre toll, wenn Harry der Vater wird. Er liebt Jessie", sagte Maddy unbeirrt.


  "Madelaine." Dianas Stimme war wie ein kalte Dusche.


  Sogar die Hund zuckten zusammen. "Du verstehst nichts davon.


  Jessie ist ein wertvolles Tier. Wenn sie mit einem reinrassigen Hütehund gepaart wird, sind auch die Welpen Tausende Dollar wert. Und jetzt hat Jessie sich mit einer Promenadenmischung eingelassen."


  "Harry ist keine Promenadenmischung, sondern ein Schnutzer, nein, ein..."


  "Schnauzer", beendete Bryony Maddys Satz, öffnete den Käfig und zog ihren Hund heraus. Harry wedelte kurz mit dem Schwanz und kuschelte sich zufrieden in ihre Arme. "Es tut mir so leid", entschuldigte Bryony sich bei Jack, dessen Blick verriet, daß Diana die Lage richtig geschildert hatte. "Wenn Jessie tatsächlich trächtig wird ..."


  "Es wird jedenfalls keine Welpen geben", mischte Diana sich ein. "Jack wird für eine Abtreibung sorgen. Nur muß er dann ein halbes Jahr warten, bevor er Jessie mit einem passenden Rüden paaren kann."


  "Was heißt Abtreibung?" fragte Maddy und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Augen blitzten. "Meinst du ... meinst du, Daddy würde Jessies und Harrys Babys umbringen?"


  Bryony schloß kurz die Augen. Sie hätte Maddy gern etwas Beruhigendes gesagt, aber ihr fiel nichts ein. "Ich muß jetzt wirklich nach Hause fahren", sagte sie leise.


  Die anderen sahen sie schweigend an. Maddy war schockiert.


  Diana wirkte zugleich selbstgerecht und zornig. Jack war fassungslos.


  "Auf Wiedersehen!" Bryony drehte sieh um und ging zu ihrem Wagen. Niemand versuchte, sie aufzuhalten.


  Danach folgten zwei ziemlich öde Wochen. Bryony sah weder Maddy noch Jack. Nur von Myrna erfuhr sie, wie es den beiden ging.


  "Maddys Lehrer meint, sie würde jetzt schon viel glücklicher wirken", berichtete Myrna. "Fiona hat mir erzählt, daß Maddy ständig einen Plüschlöwen mit einem zerrissenen Ohr herumträgt, den sie Harry getauft hat."


  Wenigstens habe ich Maddy den schenken dürfen, dachte Bryony traurig und stellte sich vor, wieviel sie dem kleinen Mädchen geben könnte, wenn man es ihr nur erlauben würde.


  Sie hatte sich heftig in Jack Morgan verliebt - aber sie war auch seiner Tochter von ganzem Herzen zugetan. Beim Gedanken, Diana könnte Maddys Stiefmutter werden, schauderte sie.


  "Ja, Diana und Jack scheinen ein Paar zu werden", berichtete Myrna eines Tags betrübt. "Ian sagte mir, Jack würde ernsthaft ans Heiraten denken."


  "Wie schön für Jack!"


  "Ach, Bryony, du hättest so gut zu ihm gepaßt..."


  "Wer, ich?" Sie saßen bei Myrna im Garten auf dem Rasen und aßen Fisch und Chips, die Bryony mitgebracht hatte. "Ich kann ja nicht mal kochen", fügte sie niedergeschlagen hinzu.


  "Zu einer Ehe gehört mehr, als kochen zu können."


  "Man kann nicht ständig von Fast food leben."


  "Bryony, hör auf, den Hund mit Chips zu füttern. Er ist schon so rund wie ein Faß."


  "Er liebt mich aber, weil ich ihn mit Leckerbissen füttere."


  "Ganz sicher würde er dich auch lieben, wenn du ihm richtiges Hundefutter serviertest. Und er würde länger leben."


  Myrna schüttelte den Kopf. "Bryony, Menschen sind übrigens ähnlich: Sie lieben dich für das, was du bist, nicht für das, was du kannst."


  "Sag das Jack! Er ist darauf fixiert, eine umsichtig denkende Frau zu bekommen." Bryony legte sich auf den Rücken.


  "Außerdem, wer behauptet denn, daß er mich liebt? Er schätzt mich nicht einmal. Ich bin doch ein Irrwisch."


  "Jedenfalls liebst du ihn." Myrna umfaßte Bryonys linke Hand. "Mir ist übrigens schon vor einiger Zeit aufgefallen, daß du deinen Verlobungsring nicht mehr trägst. Willst du jetzt endlich darüber reden?" Lächelnd goß Myrna Wein in zwei Gläser.


  Bryony seufzte. "Was soll ich dir erzählen? Roger und ich sind nicht mehr verlobt."


  "Wegen Jack Morgan?"


  "Ja."


  "Aber du und Jack ..."


  "Ich weiß." Bryony setzte sich wieder auf und blickte düster in ihr Glas. "Für ihn und mich gibt es keine gemeinsame Zukunft. Trotzdem liebe ich ihn. Sobald ich ihn nur ansehe, werden mir die Knie weich. Wenn er mich morgen fragen würde, ob ich ihn heiraten wolle - oder auch nur mit ihm ins Bett gehen -, würde ich ihn nicht abweisen. Weil er ... weil er ..."


  "Ich weiß", unterbrach Myrna sie sanft. "Mir geht es ebenso mit lan."


  "Jedenfalls konnte ich nicht länger mit Roger verlobt bleiben, wenn ich so für Jack empfinde", erklärte Bryony. "Es wäre Roger gegenüber nicht fair gewesen. Die Entlobung hat ihm gar nicht viel ausgemacht. Ich war für ihn nur so was wie eine angenehme Gewohnheit, und jetzt kann er sich ernsthaft nach einer passenden Frau umsehen. Womöglich habe ich ihm einen Gefallen erwiesen, indem ich ihn nicht heirate."


  "Verstehe." Myrna stand auf und sah nach den Zwillingen im Kinderwagen. "Und was ist jetzt mit dir, Bryony? Du hattest geplant, so lang hierzubleiben, bis ich die Babys nicht mehr stille, dann wolltest du Roger heiraten ... Willst du nun zurück nach New York?"


  "Ich weiß es nicht, Myrna."


  "Du kannst so lange meine Geschäftspartnerin bleiben, wie du möchtest."


  "Nein." Bryony schüttelte den Kopf, und die kupferroten Locken flogen ihr ums Gesicht. "Wir können nicht beide als Vollzeitkraft arbeiten, und ich brauche mehr als nur einen Halbtagsjob. Um ehrlich zu sein ..."


  "Du würdest lieber weggehen", beendete Myrna den Satz leise. "Sofort? Es muß ja wirklich schlimm für dich sein, Jack und Diana zu begegnen."


  "Nein." Wieder schüttelte Bryony den Kopf. "Du stillst die Zwillinge noch und brauchst meine Hilfe. Ich bleibe deshalb noch, wie versprochen, einige Monate. In der Zeit wird mir vielleicht klar, was ich tun möchte. Vielleicht eröffne ich ein Innenarchitekturbüro in Melbourne. Darüber muß ich noch nachdenken."


  "Ach, Bryony..."


  "Wag es ja nicht, mich zu bemitleiden", warnte Bryony ihre Freundin.


  "Was willst du in den nächsten Monaten tun, wenn du nicht arbeitest? Du kannst doch nicht ständig herumliegen, Chips essen und dich anöden."


  "Ich weiß etwas", sagte Bryony. "Harry wird auf Diät gesetzt


  - und wir besuchen die Hundeschule; Dann gehen wir zu einer dieser Hundeausstellungen und gewinnen den ersten Preis. Das ist doch ein erstrebenswertes Ziel, oder?"


  Harry blickte sein Frauchen anbetend an und schnappte sich noch einen Chip.


  "Jack geht aber auch zu Hundeausstellungen", gab Myrna zu bedenken.


  "Na und? Vielleicht schlagen wir ihn ja bei seinem Heimspiel", erwiderte Bryony trotzig. Sie wußte aber, daß sie keine Chance hatte.


  Bryony hielt sich drei Tage lang an den Vorsatz, nicht mehr an Jack zu denken. Am vierten Tag saß sie im Wohnzimmer auf dem Boden und arbeitete an einem Farbschema für ein Zimmer, da klopfte es an der Eingangstür.


  Bryony öffnete, und draußen stand Jack. Schlagartig vergaß sie ihre Absicht, eine kühle, unabhängige Frau zu werden, der Männer nichts mehr bedeuteten. Sie brauchte Jack nur anzusehen, um schwach zu werden. Männer im allgemeinen interessierten sie vielleicht nicht länger, dieser Mann aber war etwas Besonderes.


  Sogar wenn er so zornig war wie jetzt. Er eilte sofort ins Wohnzimmer, ohne auf Harrys begeisterte Begrüßung zu achten.


  "Jessie ist trächtig."


  "Oh. Ich verstehe." Bryony schluckte trocken. "Ist Harry dafür verantwortlich?"


  "Ja, sicher. Ich habe mir gar nicht die Mühe gemacht, sie noch mit einem anderen Rüden zu paaren. Deinetwegen entgehen mir Tausende Dollar."


  Das war nicht fair. "Deine Tochter hat die beiden Hunde zusammengebracht", erinnerte sie Jack. "Wenn du trotzdem Schadensersatz von mir fordern willst..."


  Über dieses Problem hatte sie sich in den vergangenen Tagen den Kopf zerbrochen. Falls Jack knapp bei Kasse gewesen wäre, hätte sie bereitwillig eine Entschädigung gezahlt. Myrna hatte ihr aber versichert, er sei so reich, daß der Profit aus der Hundezucht nur ein kleines Zubrot darstelle.


  "Behauptest du etwa, es sei Maddys Schuld gewesen?" fragte Jack finster.


  "Ja." Bryony setzte sich aufs Sofa und betrachtete ihn amüsiert. "Du würdest vor Gericht mit einer Klage nicht durchkommen, und das weißt du. Kinder und Hunde stellen dauernd etwas an. Maddy hat sich nichts dabei gedacht, außer daß Harry und Jessie sich mögen. Was passiert ist, läßt sich mit Zorn nicht aus der Welt schaffen, deshalb hör auf, mich zu beschimpfen, und sag mir lieber, was du jetzt zu tun gedenkst.


  Werden die Welpen abgetrieben?"


  "Nein." Jack betrachtete Bryony ratlos. Sie war wie eine Zigeunerin gekleidet: zu einem weiten, langen roten Rock trug sie ein enges, ärmelloses Top, das ihre Brüste betonte. Um die Handgelenke und die Knöchel hatte sie mehrere goldene Reifen gelegt, und große goldene Ringe baumelten von ihren Ohren.


  Sie war so bezaubernd, daß ein Mann vor Verlangen den Verstand verlieren konnte. Schade, daß sie so unpraktisch veranlagt war! Kurz preßte Jack die Lippen zusammen. Er würde sagen, was er zu sagen hatte, und dann gehen.


  "Nein. Maddy zuliebe lasse ich die Welpen nicht operativ beseitigen", sagte er langsam. "Das Kind ist emotional involviert."


  Bryonys Miene wurde ausdruckslos. Der Satz klang nach Diana, herzlos und distanziert.


  "Maddy darf einen der Welpen behalten", fügte Jack hinzu.


  "Die anderen kann man vielleicht als Schoßhunde verkaufen, wenn sie nicht zu lächerlich aussehen. Für die Hälfte des Wurfs bist du verantwortlich, das heißt, du mußt dich darum kümmern, daß sich Käufer dafür finden."


  Sie war noch immer schockiert darüber, daß er von seiner Tochter so kühl als "dem Kind" geredet hatte. "Na gut", sagte sie, nahm Harry auf den Arm und stand auf. "Harry und ich sind uns unserer Verantwortung bewußt. Er ist der Vater, also werden wir einige Welpen aufziehen - oder auch alle, falls du das wünschst, Jack. Und wir werden keinen von ihnen jemals als


  ,das Kind' bezeichnen."


  "Was soll denn das heißen?"


  "Daß du wie ein empfindungsloser Schuft klingst, wenn du Maddy ,das Kind' nennst", erwiderte Bryony aufgebracht. "So etwas sagt Diana. Oder Mrs. Lewis. Um Himmels willen, Jack, laß dich bloß nicht von der Gefühlskalte dieser Frauen anstecken, sonst steht Maddy eine ziemlich elende Zeit bevor."


  "Ich verstehe dich nicht, Bryony."


  "O doch, das tust du!" rief sie. "Natürlich, Diana und deine Haushälterin sind ja so überaus fähig. Gemeinsam würden sie dein Leben harmonisch und ordentlich gestalten, und du würdest dir über den Haushalt nicht mehr den Kopf zerbrechen müssen.


  Die beiden würden bestimmt nie Schlammkuchen im


  Badezimmer machen."


  "Schlammkuchen im Bad?" wiederholte Jack verwirrt.


  "Ich hatte als kleines Kind mal die Grippe und konnte tagelang nicht nach draußen, deshalb hat meine Mom mir damals einen Eimer Erde ins Bad gestellt und mir erlaubt, Matschkuchen zu backen", erklärte Bryony. "Mein Dad kam zu mir und hat mir geholfen. Das war ein wunderbarer Tag, an den ich mich immer erinnern werde. Würde deine Diana Maddy helfen, Matschkuchen im Bad zu fabrizieren?"


  Jack sah sie nur fassungslos an.


  "Nein, natürlich nicht", beantwortete Bryony die Frage unerbittlich. "Und Mrs. Lewis würde dir nicht erlauben, daß du einen Eimer Erde durch deine Küche trägst."


  "Würdest du das denn?"


  "Natürlich." Bryony hob Harry höher, und gemeinsam funkelten sie Jack an.


  Er wich einen Schritt zurück. "Ich habe gehört, du hättest deine Verlobung gelöst. Fiona hat es Maddy erzählt. Stimmt es?"


  "Ja." Mehr gab es nicht zu sagen. Jack war kalt, zornig ... und überhaupt nicht an ihr interessiert.


  Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. "Du brauchst nicht zu glauben, daß es für mich einen Unterschied macht."


  Jetzt reichte es ihr. Bryony wurde noch wütender. "Von allen arroganten, herrischen, eingebildeten ... Wieso denkst du, meine Verlobung hätte irgend etwas mit dir zu tun, Jack Morgan?"


  "Das hat sie ja nicht", stimmte er ihr ausdruckslos zu.


  "Also dann: raus mit dir!"


  Nun funkelte er sie an. "Gut, ich verschwinde. Aber das sage ich dir: Du bist eine Närrin, wenn du Roger nicht heiratest."


  "Was weißt du denn schon über Roger?"


  "Nur was du, Myrna und Ian mir erzählt haben: daß er ein vernünftiger, hart arbeitender Mann und dir seit Jahren treu ergeben ist. Er hat es nicht verdient, daß du ihm den Ring vor die Füße geworfen hast."


  "Ich habe ihm nicht..."


  "Bryony", sagte Jack heiser, kam zu ihr und packte sie am Arm.


  Ein Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf, aber der hielt nicht lange an.


  "Bryony, dieses Zwischenspiel in Melbourne ... das war ein Fehler. Es hat nichts bedeutet."


  "Warum reden wir dann drüber?"


  "Weil... wenn du dich deswegen von Roger getrennt hast..."


  "Daß du mich geküßt hast, war nicht der Grund für die Trennung von Roger." Bryony überlegte kurz. Sollte sie schweigen oder sagen, was sie auf dem Herzen hatte? Bisher hatte sie immer ihren Gefühlen offen Ausdruck verliehen ...


  "Ich habe die Verlobung gelöst, weil ich mich verliebt habe", erklärte sie leise. "Und zwar in dich, Jack. Es wäre nicht fair, Roger zu heiraten, wenn ich so für einen anderen Mann empfinde, oder?"


  "Bryony ..." sagte er rauh und ließ ihr Handgelenk los. "Ich liebe dich nicht."


  Sie blickte auf die Abdrücke, die seine Finger auf ihrer Haut hinterlassen hatten. "Ich glaube, du lügst", erwiderte Bryony sanft und setzte Harry ab. Dann Streichelte sie Jacks Wange.


  "Ich glaube, wir wußten in dem Moment, als wir uns zum erstenmal gesehen haben, daß zwischen uns etwas Besonderes ist."


  Er schob sie weg und stöhnte. "Zur Hölle, Bryony, ich begehre dic h - aber ich will dich nicht zur Frau."


  "Als was denn dann?" fragte sie. "Du willst nicht mit mir schlafen, du willst mich nicht küssen, du willst mich nicht heiraten. Was willst du?"


  Jack rieb sich ratlos die Stirn. "Das macht doch keinen Sinn.


  Mir wächst das alles über den Kopf, und ich muß da raus."


  "Zurück zu Diana?"


  "Ja!" rief er heftig, und Harry bellte drohend. "Sie ist vernünftig."


  "Und langweilig."


  "Sie wird mich wenigstens nicht im Stich lassen."


  Bryony schloß kurz die Augen. Sie wußte nun, was sie zu tun hatte. Rasch ging sie zur Tür und öffnete sie.


  "Glaub mir, Jack, ich würde es auch nicht tun", sagte Bryony, und ihre Stimme klang zittrig.


  "Das behauptest du jetzt. Auch Georgia hatte es mir versprochen. "


  "Du glaubst also Diana - mir aber nicht." Sie zuckte die Schultern. "Jack, es ist hoffnungslos. Wenn du mir nicht vertraust, dann liebst du mich nicht. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muß. Bitte, geh, Jack. Du bist in meinem Haus nicht länger willkommen -


  und auch in meinem Leben nicht."


  9. KAPITEL


  In den folgenden Wochen nahm Harry zwei Kilo ab und gewöhnte sich daran, an der Leine zu gehen, ohne Bryony beinah den Arm auszurenken. Er lernte, die Kommandos "Bei Fuß", "Sitz", "Platz" und "Aus" zu befolgen und sich wie ein zivilisierter Hund zu benehmen. Er schien es zu genießen.


  "Es ist ein Vergnügen, ihn zu trainieren", lobte der Lehrer der Hundeschule ihn.


  Das war der einzige Lichtblick in einem trübseligen Monat.


  "Du hältst mich bei Verstand", sagte Bryony zu ihrem neuerdings artigen Hund, als sie ihn eines Abends zum dritten, Spaziergang an diesem Tag mitnahm. Das stimmte allerdings nicht ganz - er hielt sie lediglich beschäftigt. Von Jack hatte sie nichts wieder gehört.


  "Wenigstens ist noch keine Verlobungsanzeige von Jack und Diana erschienen", meinte Myrna am folgenden Tag. "Und Maddy scheint durchaus glücklich zu sein."


  "Gut."


  "Bryony, möchtest du vielleicht doch eher als geplant von hier weggehen?"


  "Nein, ich bleibe noch, wie versprochen, vier weitere Monate. Ich halte nämlich meine Versprechen. Außerdem", fügte sie betrübt hinzu, "weiß ich nicht, wohin ich gehen soll."


  Soviel hatte Bryony noch nie über ihren Kummer verraten.


  Myrna umarmte sie, setzte Wasser auf und machte Kaffee. Dann betrachtete sie ihre Freundin besorgt. Nicht nur Harry verlor Gewicht.


  "Du wirst doch nicht von Kummer verzehrt, oder?"


  Die Idee schien Bryony seltsamerweise aufzumuntern.


  "Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Meine einzigen weißen Sachen sind nicht mehr, was sie mal waren, seit sie die Begegnung mit dem Kuhmist hatten. Meinst du, ich kann trotzdem bleich und ausgezehrt aussehen?"


  "Und geistergleich herumschweben, auf der Suche nach einem Boot voller Blumen, in dem du deinem Ende


  entgegenfährst wie die Lady von Shalott in dem Gedicht?"


  Myrna lachte. "Nein, ich glaube, so weit ist es mit dir noch nicht gekommen."


  "Ich kann mir gut vorstellen, an einem gebrochenen Herzen zu sterben."


  "Und wer füttert dann Harry?"


  "Das ist ein Argument fürs Weiterleben. Gut, ich werde mich nicht dem Verfall hingeben." Bryony hob den Hund hoch und lächelte. "In einem Drachen dahinzugleiten, bis er endlich untergeht, wäre ohnehin nicht mein Stil. Ich würde eher tagelang herumschwimmen, bevor ich zum schlammigen Grund des Sees sinke wie ein Jammerlappen. Die Alternativen sind auch nichts für mich: Pistolen sind mir zu laut und Hinfiele um den Hals nicht modisch genug. Ich sterbe höchstens vor Hunger. Harry und ich haben seit Wochen keine Chips gegessen."


  "Es tut euch beiden gut", stellte Myrna fest. "Wie geht es euch denn in der Hundeschule?"


  "Bestens. Komm, Harry, zeig Tante Myrna, was du gelernt hast."


  Er tat es so professionell wie ein Zirkushund und schien danach strahlend zu lächeln.


  "Meine Güte!" Myrna war verblüfft. "Das hätte ich ihm niemals zugetraut. Ich dachte, ihm würde nur an Fressen und Sex etwas liegen."


  "Na ja, Harry und ich haben das Essen und die Liebe aufgegeben, und es muß für uns Abstinente doch noch etwas anderes im Leben geben."


  "Übrigens, Samstag in einer Woche gibt es in Horsham eine Landwirtschaftsschau mit Hundeausstellung. Präsentier doch Harry dort, Bryony."


  "Du machst wohl Witze! Denk nur an die Scherereien, die er mir letztes Mal bereitet hat."


  "Damals war er noch nicht abgerichtet, aber jetzt benimmt er sich perfekt. Außerdem hat er einen tadellosen Stammbaum, und er hat abgenommen. Wenn er den ersten Preis gewinnt ... das würde dir helfen, gute Plätze für die Welpen zu finden, die Jack dir demnächst aufladen wird."


  "Ja klar, die haben dann eine prämiierte Mut ter und einen prämiierten Vater, nur leider nicht von derselben Rasse."


  "Trotzdem würde es helfen." Myrna blieb hartnäckig. "Fiona möchte gern einen von Jessies Welpen, aber Ian erlaubt es ihr nicht, solange er nicht überzeugt ist, daß man Harry abrichten kann. Das mußt du beweisen, oder wir sehen uns anderswo nach einem Hund für Fiona um."


  Bryony funkelte ihre Freundin an. "Das ist Erpressung."


  "Stimmt. Darin bin ich besonders gut, wie Ian dir bestätigen kann. Na los, Bryony. Wenn du zur Ausstellung gehst, kommst du mal wieder aus dem Haus und unter Leute. Vielleicht triffst du bei der Schau einen tollen Hund mit einem entsprechend tollen Besitzer."


  "Meinst du?"


  "Ja."


  Der müßte allerdings schon sehr toll sein, um an Jack Morgan heranzureichen, dachte Bryony.


  Harry wurde nicht Erster, sondern Zweiter. Bryony hatte sich ausnahmsweise unauffällig angezogen. Sie trug eine graue Hose und eine weiße Bluse, um die Preisrichter nicht durch ihren Anblick zu verstören. Harry war gebürstet worden, bis sein Fell glänzte, aber schließlich gewann ein Schnauzerweibchen, das genauso selbstgefällig wirkte wie seine offensichtlich wohlhabende Besitzerin.


  Bryony war mit dem zweiten Platz für Harry nicht nur zufrieden, sie war ungeheuer stolz auf ihren Hund. Myrna, Ian und die Bänder saßen auf der Tribüne und applaudierten, bis ihnen die Hände weh taten, und Bryony fühlte sich aufgemuntert. Sie band das rote Band - die Trophäe für den zweiten Platz - Harry um den Hals und ging stolz vom Vorführplatz.


  "Bryony! Bryony, Harry war toll!" rief jemand, und sie blieb wie gelähmt stehen, denn sie erkannte die Stimme.


  Und schon war Maddy da, kniete sich hin und umarmte Harry, der ihr begeistert mit der Zunge übers Gesicht fuhr. Die Kleine wirkte gesund und munter und sah sehr hübsch aus in der roten Hose und rot-weißen Bluse, die sie und Bryony gemeinsam ausgesucht hatten.


  "Du bist ein kluger Hund", lobte Maddy Harry und drückte ihn an sich. "Ich wußte es ja. Und ich habe dich vermißt."


  Vorwurfsvoll sah sie zu Bryony auf.


  Diese ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie brauchte nicht auch noch Schuldgefühle zusätzlich zu allen anderen Problemen. Deshalb blickte sie Maddy genauso anklagend an.


  "Du solltest hier nicht allein herumlaufen, Maddy. Wo ist denn dein Daddy?"


  "Hier", sagte jemand hinter ihr.


  Rasch drehte sie sich um. Da stand Jack - und neben ihm Diana.


  Bryony atmete tief durch. "Oh. Hallo!"


  "Hallo, Bryony", erwiderte Diana herablassend, ganz wie eine Adlige, die sich unters einfache Volk gemischt hatte. Sie strich sich übers Haar und rückte die Sonnenbrille zurecht. "Sie haben ja sicher gerade eben die Hündin meiner Mutter gesehen.


  Die Siegerin. So muß ein Schnauzer aussehen."


  "Harry war aber auch ganz prima", sagte Maddy stolz.


  "Ja, meine Liebe, das war er." Diana nahm das Mädchen bei der Hand und zog es hoch. "Jetzt komm mit, Madelaine. Wir wollten uns doch die Stände mit dem Kunsthandwerk ansehen."


  Maddy warf Bryony einen flehenden Blick zu, dann sah sie zu Myrna und ihrer Kinderschar, die sich gerade näherten.


  "Kann ich nicht ein bißchen bei euch bleiben, Bryony?" bat Maddy drängend.


  Diana wollte ablehnen, aber da entdeckte Fiona Maddy und jubelte. Ian erschien und begann ein Gespräch mit Jack, und endlich wurde beschlossen, daß die beiden Männer die Stiere begutachten wurden, Myrna mit Diana und den Zwillingen zu den Kunsthandwerkständen gehen und Bryony mit Fiona, Peter und Maddy eine Runde auf dem Riesenrad fahren würde.


  Bryony hörte schweigend zu, während das alles arrangiert wurde. Als sie bemerkte, daß Jack sie betrachtete, hätte sie sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen.


  Schließlich flüchtete sie sich mit den drei Kindern und Harry auf den Rummelplatz. Sie fühlte sich, als hätte man sie durch die Mangel gedreht. Jack hatte kein Wort mit ihr gesprochen.


  Mach dir nichts draus, sagte Bryony sich. Sie und die Kinder konnten trotzdem Spaß haben, auch wenn sie sich elend fühlte, weil Jack Diana mitgebracht hatte.


  Sie vergnügten sich tatsächlich. Zuerst aß jeder eine Riesenportion rosa-grün gefärbte Zuckerwatte. Die Kinder versuchten sich im Zielwerfen mit Tischtennisbällen und gewannen kitschige Kleinigkeiten. Dann hielten sie den Hund, während Bryony Bälle warf und nichts gewann. Sie


  genehmigten sich kandierte Äpfel und begutachteten das Riesenrad, das den Kindern zu wenig aufregend erschien.


  Bryony fand das nicht. Im Gegenteil: Es war nämlich hoch, und vor Höhen hatte sie neuerdings Respekt.


  "Was wir wirklich gern möchten", gestand Fiona ihr, "ist eine Fahrt im ,Schreckenstunnel'."


  "Was ist denn das?" fragte sie, und schon zogen die Kinder sie ans andere Ende des Rummelplatzes.


  Der "Schreckenstunnel" sah auf den ersten Blick harmlos genug aus. Da stand ein kleiner Zug mit zehn Waggons - aber die festen Drahtdächer und die Sicherheitsgurte verhießen nichts Gutes.


  Dann betrachtete Bryony die gesamte Anläge: eine große Achterbahn mit unglaublichen Kurven, Windungen und Loopings. Als Sechsjährige hätte sie alles darum gegeben, darauf fahren zu dürfen. Damals war sie auch noch auf Bäume geklettert - und jetzt fühlte sie sich hundert Jahre alt.


  "Dürfen wir, Tante Bryony? Bitte!" bettelten Fiona und Peter, während Maddy nur sehnsüchtig aussah. Selbst Harry wirkte begeistert.


  "Wenn ihr glaubt, daß ich mich da reinsetze ... Und ihr könnt nicht unbegleitet fahren ... Außerdem darf Harry nicht mit." ,


  "O doch, Miss", berichtigte der Mann ah der Kasse sie.


  "Hunde lieben es sogar. Sehen Sie nur mal meinen Boofke an!"


  Er wies auf einen großen schwarzen Labrador, der in einem der Wagen mit dem Sicherheitsgurt festgeschnallt war. "Der macht das den ganzen Tag lang und wird es nie leid. Lassen Sie sich doch auch mal so richtig durchwirbeln, Miss."


  Das fehlte ihr gerade noch ...


  Schließlich zahlte sie aber doch den Eintritt und würde von den Kindern gnadenlos weitergezogen. Peter und Fiona setzten sich strahlend in den einen Wagen, Bryony, Maddy und Harry wurden in dem dahinter untergebracht. Bryony blickte starr nach vorn. Jetzt fühlte sie sich sogar noch älter als hundert Jahre.


  Dann ging es los, und die Kinder strahlten nicht mehr. Sie kreischten.


  Sogar Harry kreischte. Jedenfalls glaubte Bryony, ihn gehört zu haben. Ob das bei dem Lärm, den sie selbst machte, überhaupt möglich war? Eine interessante Frage, falls jemand an solchen technischen Feinheiten interessiert war. Sie war es nicht. Ihr lag nur daran, daß das Monstrum bald anhielt.


  Das tat es schließlich. Die Kinder sprangen aus den Wagen und strahlten schon wieder.


  "Das war super. Echt megacool. Dürfen wir noch mal mit, Tante Bryony?"


  "Nein." Bryony taumelte zu einer Bank. "Mein Geld ist alle.


  Danke, lieber Gott, daß du nicht zugelassen hast, daß ich mehr eingesteckt habe."


  Mit weichen Knien setzte sie sich. Harry sank auf ihrem Schoß in sich zusammen. Sogar sein Schnurrbart wirkte schlapp.


  Mit einem Auge funkelte Harry den Labrador an, der weiterhin gelassen in seinem Wagen saß, während die nächsten Passagiere zustiegen. Wahrscheinlich dachte er, der andere wäre ausgestopft und nur dort drin, um harmlose Schnauzer hinters Licht zu führen.


  "Ach, hier seid ihr", hörte Bryony Myrna sagen und hob mühsam den Kopf. Da waren ja die Erwachsenen. "Wir haben euch überall gesucht."


  "Wir waren im 'Schreckenstunnel'... es war ganz toll... sogar Harry war mit", riefen die Kinder durcheinander. Maddy hopste vor Begeisterung.


  Es war erstaunlich, wie sehr sich die Kleine in den vergangenen zwei Monaten verändert hatte. Maddy wußte jetzt, daß ihr Vater sie liebte. Ich wäre auch glücklich, wenn ich wüßte, daß Jack mich liebt, dachte Bryony.


  Um seine Liebe zu gewinnen, wäre sie sogar noch mal mit der Achterbahn gefahren.


  Maddy zog Jack am Ärmel. "Daddy, Bryony hat kein Geld mehr, und wir möchten noch mal fahren. Dürfen wir? Bitte!"


  Jack sah Bryony an und lächelte. "Möchtest du auch eine weitere Runde drehen?"


  "Nein, jetzt bist du dran. Ich möchte dich nicht deines Genusses berauben", antwortete sie mühsam und wurde blaß.


  "Harry und ich hatten genug Vergnügen für heute."


  "Das hatten wir alle", sagte Diana energisch. "Solche Achterbahnfahrten sind nicht gut für Kinder. Sie schlagen ihnen auf den Magen."


  "Erwähnen Sie keine Mägen", bat Bryony flehentlich.


  "Harry will aber noch mal mitkommen." Maddy nahm den Hund auf die Arme. "Stimmt's, Harry?"


  Harry hustete, und die Kleine sah ihn zweifelnd an.


  "Laß ihn sofort runter", befahl Diana.


  Maddy wandte sich ihr zu. "Warum? Magst du ihn nicht? Er ist ein lieber Hund. Sieh mal seine Augenbrauen. Das sind die schönsten, die ich jemals gesehen habe." Sie hielt ihn Diana hin, damit die ihn näher betrachten konnte.


  Harry hustete wieder - mit unangenehmen Folgen. Die Kinder hatten ihn offensichtlich mit Zuckerwatte gefüttert.


  Dianas Hose war cremefarben, oder besser gesagt, sie war es gewesen. Jetzt war sie rosa-grün gesprenkelt.


  Diana kreischte lauter als Bryony auf der Achterbahn. Dann herrschte plötzlich Schweigen.


  Bryony biß sich auf die Lippe und dann auf die Zunge, um nicht hysterisch zu lachen. Es funktionierte.


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Daß es ausgerechnet Diana getroffen hatte ...


  O nein, ich muß doch lachen, dachte Bryony. Wenn sie das tat, würde sie den Rummelplatz nicht lebend verlassen...


  "Oh, so ein Pech." Myrna war die erste, die sprach. Ihre Stimme klang ausgesprochen zittrig.


  "Pfui, das ist ja eklig", meinte Peter. "Fiona, ich hab' dir doch gesagt, du sollst Harry keine Zuckerwatte geben. Jetzt hat er Diana vollgekotzt."


  "Sag nicht 'gekotzt'", ermahnte Ian seinen Sohn mühsam beherrscht.


  "Ich glaube, wir fahren jetzt besser nach Hause." Jack hörte sich an, als müßte er ebenfalls ein Lachen unterdrücken.


  "Nein!" riefen die Kinder im Chor.


  "Wir können es doch hier auswaschen", schlug Maddy hilfreich vor. "Als Bryony voller Kuhmist war, hat sie sich von einem Stallknecht mit dem Schlauch abspritzen lassen."


  "Jack ..." sagte Diana warnend.


  "Ja, bring Diana nach Hause", mischte sich nun Myrna ein, die Mühe hatte, eine ernste Miene zu bewahren. "Wir liefern Maddy dann später bei dir ab."


  "Das wäre nett." Jack klang nicht länger, als wäre ihm nach Lachen zumute.


  "Ich will hier weg." Diana blickte ihre ruinierte Hose an und richtete ihre Wut plötzlich auf Bryony. "Fort von dieser Frau.


  Schnell. Miss Lester zieht Katastrophen an wie ein Magnet Eisen. Je eher sie diese Gegend verläßt, desto besser für uns alle."


  Diana hat recht, dachte Bryony, als sie abends wieder zu Hause war und sich um Harry kümmerte, der sich rasch erholte, nachdem er die unverträgliche Zuckerwatte von sich gegeben hatte.


  "Du hast Glück, daß ich dich so gern habe", sagte Bryony betrübt zu ihm und ging ins Bett. Sie nahm ein Glas Wein, eine Tafel Schokolade und den Hund mit. "Vergiß heute mal die Diät. Wir beide brauchen etwas Aufmunterung."


  Kurz vor Mitternacht - als Bryony noch immer starr zur Zimmerdecke blickte und überlegte, was sie jetzt mit ihrem Leben anfangen sollte - klingelte das Telefon.


  Es muß etwas Schreckliches passiert sein, dachte sie. In den zwei Sekunden, die sie brauchte, um das Licht anzuknipsen und den Hörer abzunehmen, hatte sie sich eingeredet, daß ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen seien.


  Diana war am Apparat. "Ich dachte, Sie sollten wissen, wieviel Schaden Sie angerichtet haben", sagte sie ätzend.


  "Schaden? Ach so, Sie meinen Ihre Hose. Es tut mir wirklich leid, Diana. Natürlich bezahle ich die Reinigung."


  "Nein, ich spreche nicht von meiner Hose, Sie dummes Geschöpf", erwiderte Diana kurz angebunden. Ein selbstzufriedener Unterton klang in ihrer Stimme mit. "Es geht um Maddy. Ich wußte ja, daß eine Fahrt auf der Achterbahn krank macht."


  Bryony setzte sich kerzengerade auf. "Maddy ist krank?"


  "Sie wollte nicht zu Abend essen", berichtete Diana. "Dann hat sie erbrochen. Immer wieder. Jack und ich mußten sie ins Krankenhaus bringen. Und Sie sind dafür verantwortlich, Miss Lester."


  Der Hörer am anderen Ende wurde heftig aufgelegt, und Bryony blickte starr zur Wand. Drei Sekunden später sprang sie hoch, zog sich einen Jogginganzug an und fuhr zum Krankenhaus.


  Dort wollte man sie nicht zu Maddy lassen.


  Bryony versuchte es mit allen Mitteln, aber die


  Krankenschwester am Empfangsschalter der Notaufnahme blieb unerbittlich.


  "Tut mir leid ", sagte die Frau. "Maddy wird gerade behandelt. Sie können sie jetzt nicht sehen."


  "Was fehlt ihr denn?"


  "Das weiß ich leider nicht. Es werden noch verschiedene Tests durchgeführt."


  "Ist es etwas Ernstes?" fragte Bryony beklommen.


  Die Miene der Krankenschwester war Antwort genug. "Ich weiß nicht mehr als das, was ich Ihnen gesagt habe. Setzen Sie sich doch dort hin." Sie wies auf die Sitzgruppe im Foyer. "Ich frage Mr. Morgan, ob er Sie sehen möchte, wenn er seine Tochter für einen Moment allein lassen kann."


  "Ja, bitte", flüsterte Bryony und setzte sich. Sie wartete stundenlang. In der Notaufnahme war nicht viel los, obwohl Samstag war. Anscheinend benahmen sich die Halbstarken und Raufbolde der Stadt ausnahmsweise gut. Die Stille wurde immer unheilvoller. Die Drachenlady, wie Bryony die Schwester am Empfangsschalter insgeheim getauft hatte, erledigte Schreibarbeiten.


  Das Telefon klingelte. Die Drachenlady hob ab, und Bryony versuchte zu hören, was sie sagte.


  "Diana ... Nein, es gibt nichts Neues. Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich Sie an, sobald wir etwas wissen ... Nein? Na ja, wahrscheinlich sind Sie ausgeschlafen eine größere Hilfe für Mr. Morgan ... In Ordnung, ich rufe Sie dann morgen früh an.


  Schlafen Sie gut."


  Dir ist doch völlig egal, was mit Maddy los ist, Diana Collins, dachte Bryony bitter. Diana sollte hier sein, wenn sie demnächst Maddys Stiefmutter werden wollte ... Der Gedanke war unerträglich.


  Sie schloß die Augen und barg das Gesicht in den Händen, und als sie sie wieder öffnete, stand die Drachenlady mit einer Tasse Tee in der Hand vor ihr.


  "Den können Sie jetzt bestimmt brauchen", sagte die Schwester. Sie wirkte plötzlich viel freundlicher.


  "Danke." Bryony rang sich ein Lächeln ab.


  "Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind doch Bryony Lester, die Innenarchitektin?"


  "Ja."


  "Diana Collins sagte mir, Sie seien hinter Jack Morgan her.


  Stimmt es?"


  Das war eine unverblümt gestellte Frage. Bryony blinzelte, um nicht zu weinen, nahm den angebotenen Tee und beschloß, aufrichtig zu antworten.


  "Ich liebe beide. Jack und Maddy", flüsterte Bryony. "Ist sie wirklich so krank?"


  "Dr. Hill hat verschiedene Experten hinzugezogen. Das bedeutet, er ist besorgt." Die Schwester sah Bryony prüfend an.


  "Ich bin der Meinung, Diana hätte hierbleiben sollen." Das kam etwas unvermittelt.


  Bryony schwieg.


  "Eigentlich darf ich meinen Posten nicht verlassen", sagte die Drachenlady schließlich. "Aber was soll's? Mir geht die Sache auch nahe. Also: Beantworten Sie Telefonate, machen Sie Wiederbelebungsversuche, wenn ein Notfall eingeliefert wird, und erlauben Sie Betrunkenen nicht, meinen schönen sauberen Boden zu verschmutzen, dann versuche ich mal herauszufinden, wie es um Maddy steht."


  Drei Minuten später kam Jack durch die Schwingtür, die zu den Behandlungsräumen führte, gefolgt von der Drachenlady.


  Bryony verließ der Mut, als sie Jack sah, denn seine Miene verriet, wie ernst die Lage war.


  Bryony stand auf, ließ die Tasse fallen, die unzerbrochen wegrollte, und lief zu Jack; Sie umfaßte seine Hände. Der trostlose Ausdruck in seinen Augen war ihr unerträglich.


  "Oh, Jack, was stimmt denn nicht mit Maddy?"


  "Bryony ... wie lange bist du schon hier?" fragte er wie benommen.


  "Drei Stunden", antwortet die Drachenlady, denn Bryony konnte nicht sprechen. "Sie ist ebenso besorgt wie Sie, Mr.


  Morgan, also sagen Sie ihr schon, was die Kleine hat."


  Jack schloß die Augen und ließ die Schultern hängen. Bryony legte die Arme um ihn und preßte ihn an sich. Nur um ihn zu trösten.


  "Jack, war die Fahrt auf der Achterbahn schuld? Hat Maddy dabei ir gendwelche inneren Verletzungen erlitten?"


  Er schüttelte den Kopf und schmiegte das Gesicht in ihr Haar.


  "Nein, niemand hat schuld. Sie haben die Tests jetzt abgeschlossen. Maddy ist an Hirnhautentzündung erkrankt."


  Bryony wußte, daß die Krankheit manchmal wie ein Blitz aus heiterem Himmel zuschlug. Ein Kind konnte morgens noch gesund und munter sein und Stunden später schon tot.


  "Was können die Ärzte denn jetzt tun, Jack?"


  "Sie haben Maddy bereits mit Antibiotika förmlich vollgepumpt, bevor sie sich sicher waren, ob es


  Hirnhautentzündung ist. Maddy zeigte die typischen Symptome.


  Und nun liegt sie ... im Koma." Jack schüttelte den Kopf, als könnte er damit den Schrecken vertreiben. "Bryony, ich muß zu ihr zurück."


  Eigentlich sollte ich sie nach Hause schicken, so wie Diana, dachte Jack. Er schaffte es aber nicht.


  "Bleib", bat er.


  Bryony nickte. "Ich warte hier.".


  "Nein. Bleib bei uns. Bei Maddy. Und mir."


  Noch nie war Bryony eine Nacht so lang vorgekommen; Sie saß in einer Ecke des Krankenzimmers und sagte im stillen jedes Gebet, das sie jemals gelernt hatte.


  Ärzte und Krankenschwestern kamen und gingen, die Mienen ernst. Alle kämpften um Maddys Leben. Leise diskutierten sie, ob das Kind nach Melbourne gebracht werden sollte, aber offensichtlich war das Risiko zu groß.


  Jack saß am Bett und hielt Maddys Hand. Ab und zu blickte er zu Bryony hinüber, als wollte er sich versichern, daß sie noch bei ihm war.


  Die Kleine lag bewegungslos da und sah aus, als wäre sie dem Tod nahe. Ihr Gesicht hob sich blaß von dem weißen Kissen ab. Nur der Plüschlöwe mit dem zerrissenen Ohr, den sie neben sich hatte, war ein kleiner Farbtupfer.


  Bitte, lieber Gott, mach, daß es Maddy bald wieder bessergeht, flehte Bryony im stillen immer wieder.


  Und irgendwann morgens - oder war es schon vormittags? -


  wurden ihre Gebete erhört.


  Eine Krankenschwester maß zum wiederholten Mal Maddys Temperatur, blickte aufs Thermometer und zeigte es dann dem Arzt. Dr. Hill runzelte die Stirn und ließ nochmals messen. Die Schwester lächelte so zaghaft, als hätte sie Angst, zu früh zu hoffen.


  Nach einer Viertelstunde maß sie wieder Fieber, dann blickten sie und Dr. Hill sich an und bemühten sich, nicht allzu optimistisch auszusehen.


  Und dann zuckte eins von Maddys Lidern fast unmerklich.


  Der Arzt umfaßte ihre Hand. "Mach schon, Maddy! Komm zu uns zurück."


  Sie zeigte keine Reaktion.


  "Immerhin fällt sie nicht tiefer ins Komma", bemerkte Dr.


  Hill. "Außerdem sinkt das Fieber, was bedeutet, daß die Antibiotika zu wirken beginnen."


  "Trotzdem könnten bleibende Schäden ..." Jack verstummte.


  Bryony blickte auf die stille kleine Gestalt im Bett und sah, daß ihr Lid wieder zuckte. "Maddy", sagte sie leise.


  Die Welt schien den Atem anzuhalten. Jack saß


  bewegungslos da. Offensichtlich befürchtete er, falschen Hoffnungen Raum zu geben.


  Nun hielt Bryony es nicht länger in der Ecke aus. Sie ging zum Bett und umfaßte Maddys Hände. "Maddy", sagte sie mit fester Stimme, "mach die Augen auf. Ich bin hier. Dein Daddy ist bei dir. Mach die Augen auf, und sieh uns an."


  Und Maddy öffnete die Augen.


  Danach nahm Bryony alles nur noch wie durch einen Nebelschleier wahr. Sie weinte. Jack hielt zugleich sie und Maddy umfaßt, und auch ihm liefen Tränen über die Wangen.


  Maddy lächelte, dann schloß sie die Augen wieder, aber diesmal, um zu schla fen, wie Dr. Hill ihnen versicherte.


  "Wir haben die Behandlung rechtzeitig begonnen", sagte er sachlich, aber ein jubelnder Unterton schwang in seiner müden Stimme mit. "Wenn wir auf die Ergebnisse der Tests gewartet hätten..."


  "Danke, Doktor." Jack schüttelte dem Arzt die Hand.


  Auch dessen Augen glänzten verdächtig. Das war einfach zuviel für Bryony. Sie wollte jetzt allein sein und hemmungslos weinen.


  "Ich fahre nach Hause."


  Jack sah auf. "Nein!" rief er.


  Fragend blickte die Drachenlady ins Zimmer. "Geht es Maddy wirklich besser? Ich kann doch nicht Dienstschluß machen, bevor ich das nicht weiß."


  Der Blick des Arztes bestätigte es, und die Drachenlady hätte


  - wie man ihr anmerkte - beinah einen Freudentanz aufgeführt, obwohl sie nicht mehr die Jüngste war.


  "Diana Collins ist hier und fragt, ob sie reinkommen darf", berichtete sie. "Und Myrna McPherson sitzt im Warteraum und hat sich nach Ihnen erkundigt, Miss Lester."


  Bryony lächelte unter Tränen. "Ich muß ihr sagen, daß es Maddy bessergeht. Myrna macht sic h bestimmt schreckliche Sorgen, und ich will Harry die gute Neuigkeit berichten. Er ist zu Hause", fügte sie unsicher hinzu.


  Sie küßte Maddy sanft auf die Stirn, drehte sich um und verließ das Krankenzimmer, bevor Jack sie aufhalten konnte.


  Jetzt war Diana wieder für ihn da ...


  Im Warteraum befanden sich viele Bekannte von Jack, die alle gekommen waren, um ihre Hilfe anzubieten.


  Diana stand gleich an der Tür. "Was wollen Sie denn hier, Miss Lester?"


  Bryony rang sich ein Lächeln ab. Nicht einmal Diana konnte ihr die Freude verderben. "Maddy wird wieder gesund", verkündete sie mit zittriger Stimme.


  Bevor Diana etwas erwidern konnte, kam Myrna zu Bryony und führte sie rasch hinaus.


  10. KAPITEL


  Auf der Heimfahrt schwiegen sie. Als sie bei Bryonys Haus angekommen waren, sagte Myrna: "Aussteigen. Duschen.


  Frühstücken. Ab ins Bett. In der Reihenfolge."


  "Ich habe heute vormittag Termine mit Kunden", protestierte Bryony.


  "Und die willst du jetzt sofort erledigen?" hakte Myrna nach.


  "Bryony, rosa Plüschpantoffeln und rotgeränderte Augen sind dem Ruf meiner Firma abträglich."


  Bryony blickte auf ihre Füße. Die Pantoffeln waren das Abschiedsgeschenk einer New Yorker Freundin und sahen wie eine Kreuzung zwischen einer Federboa und einem Diadem aus.


  An sich trug sie die Dinger nur, wenn sie allein zu Hause war.


  Sie lachte leicht hysterisch. "Ach, verflixt, die hatte ich die ganze Nacht lang an." Dann verzog sie das Gesicht und schluchzte. "Oh, Myrna, es war so furchtbar."


  "Schon gut." Myrna umarmte sie liebevoll. "Maddy wird wieder gesund."


  "Ja, aber ich liebe die beiden so sehr. Was soll ich jetzt bloß tun?"


  "Erst mal gehst du ins Bett und schläfst dich aus. Dann rufst du im Krankenhaus an und fragst, ob du Maddy besuchen darfst, und wenn ja, tust du es. Dann siehst du weiter. Mach immer schön einen Schritt nach dem anderen."


  "Diana will aber nicht, daß ich ins Krankenhaus komme."


  "Moment mal, Bryony. Habe ich da irgend etwas falsch verstanden? Geht es dir um Diana?"


  "Nein, aber..."


  "Dann vergiß Diana. Augenblicklich", forderte Myrna sie auf.


  Das schaffte Bryony natürlich nicht. Abends fuhr sie ins Krankenhaus und stellte fest, daß Diana Maddys Besucher abwehrte, während Jack in einem Krankenzimmer schlief.


  "Sicher haben Sie ihr Gewissen beruhigt, indem Sie die gesamte vorige Nacht hier verbracht haben", sagte Diana zu Bryony. "Jetzt werden Sie nicht mehr gebraucht. Ich bin ja da.


  Madelaine schläft, und selbst wenn sie wach wäre ..."


  Bryony verstand die unausgesprochene Botschaft: Selbst wenn Maddy wach wäre, würde Diana ihren Platz behaupten.


  Sie, Bryony, war die Außenseiterin.


  Sie fuhr wieder nach Hause.


  Am nächsten Morgen rief Bryony vor der Besuchszeit im Krankenhaus an und wurde mit Maddy verbunden.


  Deren Stimme klang schwach, aber erfreut. "Bryony!


  Möchtest du mit Daddy reden? Er holt mir gerade was zu trinken, kommt aber gleich zurück."


  Bryony dachte an Jack, wie er am Bett seiner Tochter gesessen hatte, erfüllt von Furcht, und daran, wie sie ihn tröstend umarmt hatte ... an seine Freude, als er erfuhr, daß Maddy wieder gesund würde ...


  Hör auf, sagte Bryony sich heftig. Ihr ging es nur um Maddy.


  "Nein, Maddy, ich will nicht mit ihm reden, sondern mit dir.


  Darf ich dich besuchen?"


  "O ja! Bitte!"


  "Soll ich dir was Bestimmtes mitbringen?"


  "Ja, Harry", antwortete Maddy nachdrücklich. "Daddy nimmt Jessie nicht mit, weil sie bald die Welpen bekommt. Er sagt, sie kriegt sie womöglich hier auf meinem Bett."


  "Dafür ist das Krankenhaus doch genau der richtige Ort."


  "Das finde ich ja auch, aber Daddy läßt sie trotzdem nicht zu mir, und ich will Harry wirklich gern sehen." Maddys Stimme klang sehnsüchtig.


  "Schätzchen, ich glaube nicht, daß man Hunde ins Krankenhaus mitnehmen darf,"


  "Versuchst du's trotzdem?"


  Darauf gab es nur eine Antwort. "Ja."


  "Ehrenwort?"


  "Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich es versuchen werde", versprach Bryony. Sie beendete das Gespräch und holte lächelnd ihren weitesten Mantel aus dem Schrank.


  Die Drachenlady hatte wieder Dienst am Empfangsschalter.


  Bryony ging zu ihr, die Arme vor dem Bauch verschränkt, und begrüßte die Krankenschwester wie eine alte Freundin.


  "Wie geht es Maddy?" erkundigte sie sich dann.


  Die Frau blickte ihr fasziniert auf die Taille. "Maddy geht es gut. Am Wochenende kann sie wahrscheinlich nach Hause."


  "Wunderbar." Bryony straffte die Schultern. "Kann ich sie sehen?"


  Argwöhnisch musterte die Drachenlady sie . "Mir ist vorgestern gar nicht aufgefallen, daß Sie schwanger sind, Miss Lester."


  "Ach, das bin ich auch nicht", erwiderte Bryony und warf ihr einen flehentlichen und zugleich hoffnungsvollen Blick zu. "Ich trinke nur zuviel Bier. Darf ich jetzt zu Maddy?"


  Kurzes Schweigen. Unter Bryonys Mantel zappelte es.


  "Ja. Gehen Sie gleich ... bevor Ihr Bierbauch sich selbständig macht."


  Jack war Maddys einziger Besucher. Die beiden spielten Scrabble, und als Bryony ins Zimmer kam, blickte Maddy auf und stieß einen Jubelschrei aus. Zwei Sekunden später hielt sie Harry im Arm.


  "Du hast ihn mir mitgebracht, Bryony! Oh, Harry ..."


  Jack stand auf und sah sie an. Den Hund schien er kaum zu bemerken. "Bryony."


  Ein seltsames Prickeln überlief sie. Er blickte sie ja an, als würde sie ihm fast ebensoviel bedeuten wie seine Tochter! Nein, das bilde ich mir nur ein, sagte Bryony sich.


  Sie ging zum Bett und umarmte Maddy. "Du siehst großartig aus, Maddy Morgan. Man hat mir gesagt, der ,Schreckenstunnel'


  sei nicht schuld an deiner Krankheit, aber ich bin mir nicht sicher."


  "Ach was", erwiderte Maddy empört. "Diana behauptet das nur, weil sie dich nicht leiden kann."


  "Harry mag die Achterbahn auch nicht." Geschickt wechselte Bryony das Thema. "Er ist nämlich ein sehr vernünftiger Hund.


  Als ich ihn eingeschmuggelt habe, hat er ganz stillgehalten."


  "Hat dich jemand gesehen?" Jack war fasziniert.


  "Ja, Ich hatte Bedenken, daß man mich aufhält und zur Entbindungsstation umleitet,- aber ich habe es hierher geschafft." Sie blickte zweifelnd zur Tür. "Es bleibt aber besser bei einer Blitzvisite, Maddy. Wenn jemand reinkommt..."


  "Da kommt schon keiner", erwiderte die Kleine überzeugt und glitt mit Harry unter die Bettdecke, um ungestört mit ihm zu plaudern.


  "Danke, daß du vorgestern nacht hiergeblieben bist, Bryony."


  Jacks Ausdruck hatte sich noch nicht verändert. "Ich habe dich gebraucht."


  Das war ein unerwartetes Eingeständnis. Bryony stockte kurz der Atem. Am liebsten hätte sie Jack gesagt, daß sie ihn auch brauche, hielt sich aber zurück. Sie hatte ihm ihre Gefühle ja schon einmal offen gestanden, und es hatte ihr nichts gebracht.


  "Maddy darf am Freitag nach Hause", berichtete Jack.


  "Möchtest du am Samstag zum Dinner kommen?"


  "Gern."


  Maddy lugte stirnrunzelnd unter der Decke hervor. "Hat Diana nicht gesagt, sie will am Wochenende für uns kochen?


  "Wirklich? Ich weiß nicht...'' Er rieb sich die Stirn.


  Bryony erkannte, daß er noch immer übermüdet und wie benommen war. Offe nbar war er auch noch nicht völlig überzeugt, daß er Maddy nicht verlieren würde. Sobald ihm das klar wurde, legte er vielleicht keinen Wert mehr darauf, daß sie, Bryony, zu ihm kam.


  "Dann brauchst du mich nicht einzuladen", sagte sie leise.


  "Wenn Maddy sich zu Hause wieder eingewöhnt hat, kannst du es dir ja noch mal überlegen."


  "Ich brauche mir das nicht..." Weiter kam er nicht.


  Die Tür wurde geöffnet, und da stand Diana.


  "Sie hier!" rief sie scharf, dann entdeckte sie Harry. "Und Sie haben Ihren Hund mitgebracht", fügte sie schrill hinzu. "Von allen dummen, idiotischen ... Ist Ihnen nicht klar, wie nahe das Kind dem Tod war? Und jetzt hat es einen mit Bazillen verseuchten Köter im Arm."


  Sie ging zum Bett, packte Harry beim Nackenfell und warf ihn durch die offene Tür in den Flur. Er landete mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Aufprall auf dem Boden und kauerte sich zitternd zusammen. Daß er, wie Bryony vermutete, von seinen Erstbesitzern schlecht behandelt, ja sogar getreten worden war, stimmte - und er erinnerte sich jetzt daran. Er sprang auf und rannte mit eingezogenem Stummelschwanz den Flur entlang, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.


  Sofort lief Bryony ihm nach, aber sie sah ihn nur noch um eine Ecke biegen. Als sie dort ankam, verschwand er gerade durch eine offene Tür, auf der "Pflegestation" stand.


  Bryony folgte ihm, gelangte zu einem weiteren Flur und schließlich wieder zu einer Tür.


  Außer Atem stürmte Bryony in das darunterliegende Zimmer, und drei alte Frauen blickten sie interessiert an. Zwei von ihnen saßen in Sesseln vor dem eingeschalteten Fernseher, die dritte lag auf dem hohen Bett an der Wand.


  "Haben Sie einen kleinen grauen Hund gesehen?" stieß Bryony hervor.


  "Wir?" fragte die eine Frau und schaltete per Fernbedienung den Ton leiser. Ihre Miene wirkte auffallend unschuldig.


  Unwillkürlich lächelte Bryony. Die alte Dame war keine überzeugende Schwindlerin. Wo aber steckte Harry?


  "Darf ich hier nach ihm suchen?" fragte Bryony. "Er könnte ja unbemerkt hereingekommen sein."


  "Ja, ja, sehe n Sie sich ruhig um."


  Die drei alten Damen beobachteten sie kritisch und ein bißchen argwöhnisch. Wahrscheinlich glaubten sie, sie hätte Harry etwas angetan. Er war ja wirklich erschrocken gewesen.


  "Harry?" rief Bryony, aber er erschien nicht. Sie wandte sich der ersten alten Dame zu. "So heißt er", erklärte sie. "Er hat Angst, weil ihm jemand weh getan hat. Nicht ich. Er ist mein Hund, und ich liebe ihn."


  Nachdenklich musterten die Frauen Bryony,


  Die bettlägerige alte Dame streckte schließlich die Hand aus und wies unters Bett.


  Bryony bückte sich. Ganz hinten in der dunklen Ecke kauerte Harry. Sein Blick verriet Furcht.


  Das hielt sie nicht aus. In Sekundenschnelle kroch sie zu ihm, nahm ihn in die Arme und blieb mit ihm da liegen.


  "O Harry, mein Kleiner. Hat sie dir sehr weh getan?"


  Der Hund zitterte. Bryony schmiegte das Gesicht an sein Fell und hätte am liebsten geweint. Plötzlich hörte sie Schritte im Flur. Jemand blieb an der Tür stehen.


  "Haben Sie vielleicht einen Hund gesehen? Und seine Besitzerin? Eine junge Frau mit rotem Haar?"


  Das war Jack! Bryonys Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.


  "Wir?" hörte sie dann die erste alte Dame im selben unschuldigen Tonfall wie vorhin fragen.


  Kurzes Schweigen herrschte. Dann zog Jack offensichtlich denselben Schluß wie Bryony, nämlich daß er hinters Licht geführt werden sollte.


  "Der Hund hat Angst", erklärte Jack schließlich langsam.


  "Jemand hat ihm weh getan, aber nicht ich. Das könnte ich gar nicht. Und ich muß unbedingt die junge Frau finden ... Ich liebe sie nämlich."


  Wieder war es absolut still. Bryony hielt den Atem an. Harry auch. Dann sah sie eine knorrige Hand, die unters Bett wies.


  "Bryony?" Jack bückte sich und sah unters Bett.


  Bryony blickte ihn unsicher an, und Harry wirkte noch immer verstört.


  Sekunden später war Jack bei ihnen unter dem Bett, nahm sie beide in die Anne und hielt sie so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen."


  Schließlich mußte Bryony niesen, und Jack lockerte die Umarmung.


  "Hier unten ist Staub", beklagte Bryony sich und nieste nochmals. "Wir sollten das der Verwaltung melden."


  Jack, zog sie wieder an sich. "Wieso? Was hast du gegen Staub?"


  "Meckert nicht", erklang es von oben zugleich bissig und humorvoll. "Ich lasse die Putzfrau nur einmal pro Woche unterm Bett saubermachen, weil mich das Geräusch des Staubsaugers nervös macht,"


  "Machen wir Sie auch nervös?" fragte Jack und lächelte, die Lippen an Bryonys Haar gepreßt.


  "Ach was. Ich mag Gesellschaft. Wenn ihr mir lästig werdet, schiebe ich einfach eine Stricknadel durch die Matratze."


  Bryony verschluckte sich vor Lachen, und Jack lächelte breit.


  Dann küßte er sie.


  Sie blieben lange unter dem Bett...


  Im Zimmer war es völlig ruhig, während die drei alten Damen geduldig darauf warteten, daß ihre Gäste wieder auftauchten.


  Harry hatte aufgehört zu zittern. Er lag zwischen Jack und Bryony, aber sein Schwanzwedeln besagte, daß er glücklich darüber war, wie die Situation sich entwickelt hatte.


  "Jack?" fragte Bryony endlich zwischen zwei Küssen.


  "Ja?"


  "Habe ich dich vorhin wirklich sagen hören, daß du mich liebst?"


  "Das hat er gesagt", ertönte es von oben. "Ich hab's genau gehört."


  "Wir auch", bestätigten die beiden anderen alten Damen einstimmig. Sie hatten den Fernseher ausgeschaltet, weil das, was unter dem Bett passierte, ein besseres


  Unterhaltungsprogramm bot. "Er kann jetzt keinen Rückzieher mehr machen."


  "Das will ich auch gar nicht", erklärte Jack energisch und küßte Bryony wieder.


  Es war herrlich, aber es konnte natürlich nicht dauern.


  Plötzlich hörten sie Diana mit scharfer Stimme sagen: "Ich versichere Ihnen, sie hat einen Hund ins Krankenhaus geschmuggelt. Irgendwo muß sie doch mit dem blöden Köter stecken."


  "Nun ja, wenn wir sie finden, fordern wir sie auf, das Hospital zu verlassen", erwiderte jemand. Wahrscheinlich die Stationsschwester. "Hat eine von Ihnen eine junge Frau mit einem Hund gesehen, meine Damen?"


  "Wer, wir?"


  Bryony schmiegte sich an Jack und erwartete, jeden Augenblick von Diana unter dem Bett hervor - und aus Jacks Armen gezogen zu werden. Das passierte jedoch nic ht.


  Die alte Frau im Bett sagte: "Nein, Schwester, hier war niemand. Oh, Miss Collins, ich erinnere mich an Sie. Wie geht es Ihnen? Und Ihren Eltern? Und Ihrer Großtante Maud? Mit der war ich früher befreundet. Was machen denn deren


  Enkelkinder? Setzen Sie sich zu mir, und erzählen Sie mir von ihnen. Gerard muß ungefähr so alt sein wie Sie. Und dann gibt es ja auch noch Louise und Marianne, Peter und Sam ..."


  Hastig trat Diana mit der Stationsschwester den Rückzug an.


  Bryony bekam einen Lachanfall.


  "Heirate mich!" sagte Jack fordernd.


  Die Welt schien stillzustehen.


  "Was hast du gesagt?" hakte Bryony ungläubig nach.


  "Er hat gesagt: heirate mich", erklang es laut von oben. Die alte Dame im Bett schien von Minute zu Minute kräftiger zu werden. "Wir sind doch angeblich schwerhörig, nicht Sie, junge Frau."


  "Er meint das nicht aufrichtig", erwiderte Bryony zaghaft.


  "O doch, das tue ich. Mir war noch nie im Leben etwas so ernst", widersprach Jack ihr nachdrücklich.


  "Ist doch egal, ob er es ehrlich meint", tönte es aus dem Bett.


  "Man sollte einen Antrag annehmen und erst nachher Fragen stellen. Jack Morgan ist in Ordnung. Sein Großvater war es auch. Den wollte ich mal zum Mann haben."


  Wieder lachte Bryony herzlich, dann sagte sie: "Nein, Jack."


  Er umfaßte ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. "Du mußt mich heiraten. Ich liebe dich doch."


  "Du tust es wider besseres Wissen. Du glaubst, Diana wäre die ideale Ehefrau für dich."


  "O nein!"


  "Natürlich will er Miss Collins nicht." Das war wieder die alte Dame im Bett. "Er wäre ja ein Narr, wenn er sich mit diesem fischblütigen Geschöpf einlassen würde."


  "Jack, du bist erschöpft und aus dem inneren Gleichgewicht gebracht..."


  "Nur wenn ich dich ansehe", unterbrach er sie zärtlich.


  "Du brauchst Schlaf", fügte Bryony hinzu.


  "Soll ich das Bett für ihn freimachen?" Die alte Dame amüsierte sich offensichtlich köstlich.


  Bryony hielt es nun nicht länger aus. Sie kroch, Harry in den Armen, unter dem Bett hervor und blickte zu Jack, der ihr folgte.


  Staubfussel hingen in seinen Augenbrauen ... Ich liebe ihn so sehr, dachte Bryony. Und genau deshalb mußte sie seinen Antrag jetzt ablehnen.


  "Jack", flüsterte sie. "Ich möchte keinen Heiratsantrag bekommen, wenn du erschöpft bist, körperlich und seelisch, und deshalb nicht klar denken kannst."


  "Noch nie war ich so vernünftig wie jetzt", erwiderte er und sah sie liebevoll an.


  "Nein." Sie atmete tief durch. Morgen würde er aufwachen und entsetzt sein über das, was er getan hatte. Er würde sich wie in einer Falle fühlen. "Kein Mann, der bei Verstand ist, macht Heiratsanträge unter Betten in Pflegestationen."


  "O doch!" Die bettlägerige alte Frau lachte heiser. "Er hat es gerade getan. Wir haben ihn deutlich gehört. Sie haben drei Zeuginnen, Mädchen. Er kann jetzt nicht mehr zurück."


  "Doch, das kann er." Wieder atmete Bryony tief durch. "Jack, deine Ehe mit Georgia hat sich auch erst später als Fehler herausgestellt", sagte sie mühsam. "Ich lasse nicht zu, daß du mich unbedacht heiratest. Ja, ich liebe dich ebenfalls - und ich würde gern deine Frau werden. Ich nehme deinen Antrag aber so lange nicht ernst, bis du darüber noch mal gründlich nachgedacht hast. Also: schlaf dich erst mal richtig aus. Hol Maddy am Freitag nach Hause. Überleg dir alles genau - und wenn du mich dann noch immer willst..." Sie konnte nicht weitersprechen. Jack ging zu ihr, und sie hielt Harry wie einen Schutzschild vor sich.


  "Nein!" Sie wich vor Jack zurück. "Es fällt mir unendlich schwer, das zu sagen, aber ich heirate dich nur, wenn du überzeugt bist; daß es ein vernünftiger Entschluß ist."


  Am Freitag abend rief Maddy an. Zwei Tage lang hatte Bryony auf einen Anruf von Jack gewartet, und nun war nur seine Tochter am Telefon.


  "Bryony, du mußt unbedingt zu uns kommen." Das klang atemlos und leise.


  "Um Himmels willen, Maddy, was is t los? Bist du okay?"


  "Ja. Daddy hat mich heute nachmittag aus dem Krankenhaus geholt, und mir geht es echt gut. Er glaubt, daß Jessie jetzt ihre Babys kriegt. Du sollst schnell herkommen. Und bring Harry mit."


  Zum Glück gab es keine, Radarkontrollen auf dem Weg zu Jacks Farm, sonst hätte Bryony eine hohe Strafe wegen zu schnellen Fahrens bezahlen müssen. Fünfzehn Minuten nach Maddys Anruf klopfte sie an Jacks Haustür.


  Er öffnete.


  Plötzlich wußte Bryony nicht mehr, warum sie hergekommen war. Sie atmete tief durch und versuchte, klar zu denken. Harry sprang von ihrem Arm und sauste ins Haus.


  "Du hast Harry mitgebracht", stellte Jack verblüfft fest. Dann fluchte er, und der Bann war gebrochen. "Zur Hölle, Bryony, bei Jessie haben die Wehen eingesetzt. Eine Hündin in dem Zustand läßt keinen anderen an sich ran ..." Er eilte Harry nach.


  Da habe ich mich mal wieder in die Nesseln gesetzt, dachte Bryony und schloß kurz die Augen.


  Sie folgte Jack zum Wohnzimmer. An der Tür blieb sie stehen. Er hatte befürchtet, Jessie würde heftig gegen Harrys Anwesenheit protestieren, aber nun betrachtete Bryony eine Szene häuslicher Harmonie.


  Ein Feuer flackerte im Kamin, davor stand Jessies Korb. Eine Lampe verbreitete sanftes Licht, und Maddy lag, in Decken gehüllt, auf dem Sofa und schlief.


  Harry war direkt zu Jessie gelaufen. Sie wirkte keineswegs ängstlich oder aggressiv, sondern stupste ihn mit der Nase an und legte sich dann wieder hin. Zufrieden ließ er sich neben dem Korb nieder und preßte die Schnauze auf die Pfoten.


  "Was sagt man dazu?" Jack legte Bryony den Arm um die Taille. "Er scheint genau zu wissen, wohin er gehört."


  "Ich hätte ihn nicht mitbringen sollen, aber Maddy hat mich darum gebeten. Tut mir leid, daß ich nicht überlegt hatte."


  Plötzlich ging ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf.


  Hatte Maddy sie womöglich ohne Jacks Wissen angerufen?


  "Du wolltest doch auch, daß ich herkomme, oder?" fragte Bryony verzagt.


  "Ja", antwortete er, ohne zu zögern. Tatsächlich hatte er die Stunden gezählt, bis er sie zu sich bitten konnte. "Maddy und ich hatten alles besprochen", erklärte er. "Wir wollten dich eigentlich erst morgen zu einem ganz speziellen Essen einladen und dir alles mögliche sagen, aber nun haben ja bei Jessie die Wehen eingesetzt."


  Er verstummte kurz und lächelte sie so zärtlich an, daß ihr warm ums Herz wurde.


  "Während ich alles für die Geburt vorbereitet habe, hat Maddy dich angerufen. Sie dachte sich wohl, Harry sollte bei dem freudigen Ereignis anwesend sein. Eigentlich wollte sie wach bleiben, bis du kommst, aber sie ist noch zu erschöpft. Ich habe ihr versprochen, sie zu wecken, sobald die Welpen geboren werden."


  "Sollte es nicht längst soweit sein?" Bryony runzelte die Stirn. "Es gibt doch keine Komplikationen, oder?"


  "Nein, dann wäre Jessie nicht so ruhig. Sie gönnt sich anscheinend eine Verschnaufpause."


  Eine Zeitlang blickten Bryony und Jack sich schweigend an.


  Es war schwer, den richtigen Anfang zu finden.


  "Ich dachte, Diana wäre heute hier", sagte sie schließlich.


  "O nein! Sie hat Harry mißhandelt, und das ist unverzeihlich." Er lächelte sie an. "Ich muß verrückt gewesen sein, sie als Ehefrau in Betracht zu ziehen."


  "Jack..."


  "Ich habe nachgedacht", unterbrach er sie rasch. "Über das, was du mir im Krankenhaus gesagt hast: daß ich dich gegen besseres Wissen heiraten wolle. Das ist nicht wahr."


  "Doch." Bryony schluckte trocken.


  "Nein. Ich habe mir einzureden versucht, es wäre das vernünftigste, Diana zu heiraten." Jack seufzte und umfaßte ihre Hände. "In der Vergangenheit habe ich Fehler gemacht. Die Ehe mit Georgia war katastrophal, aber nicht, weil ich sie nicht geliebt habe, sondern weil sie ihrer Karriere als Tänzerin nachtrauerte und von dem Kummer förmlich verzehrt wurde.


  Daran ist unsere Liebe zerbrochen."


  Wieder seufzte er.


  "Wenigsten hatten wir anfangs eine Chance auf Glück, weil wir uns geliebt haben", fügte er leise hinzu. "Diana und ich hätten diese Chance nicht, weil es zwischen uns keine Zuneigung gibt und nie gegeben hat. Du und ich aber..."


  Draußen singt eine Nachtigall, dachte Bryony


  unzusammenhängend. In Australien gab es gar keine Nachtigallen. Trotzdem vermeinte sie nun, eine zu hören.


  "Du und ich ..." flüsterte sie.


  "Bryony, du hast gesagt, du liebst mich." Er schloß die Augen. "Gilt das noch?"


  "Ja", versicherte sie ihm leise. "Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Und ich werde dich immer lieben."


  Jack nahm sie in die Arme und preßte sie an sich. "Und ich liebe dich, habe mich aber bisher nicht getraut, dir meine Gefühle zu zeigen. Ich sehne mich so sehr nach dir, daß es weh tut."


  Bryony umfaßte sein Gesicht, stellte sich auf Zehenspitzen und küßte ihn auf den Mund. Leidenschaftlich erwiderte Jack den Kuß und ließ sich mit ihr auf den Boden sinken.


  "Der Teppich ist nicht weich genug", beklagte er sich plötzlich. "Können wir nicht deine herbringen? Alle."


  "Ich denke darüber nach", versprach Bryony und küßte ihn sanft. "Morgen."


  Sie ließ die Hände unter sein Hemd gleiten.


  "Bryony, hast du Kondome mitgebracht?" fragte Jack rauh.


  Sofort hörte sie auf, ihn zu streicheln, und setzte sich auf.


  Mußte er ausgerechnet jetzt auf die peinliche Situation in Melbourne anspielen?


  "Nein, Jack Morgan. Ich bin nicht mehr verlobt, deshalb habe ich sie weggeworfen. Das war das einzig Respektable, was ich tun konnte", erklärte sie und lächelte verstohlen. "Ich bin nämlich eine achtbare Frau."


  "Du bist jetzt wieder verlobt", sagte Jack. "Zumindest die nächsten vier Wochen, dann heiraten wir."


  "Ich habe deinen Antrag noch nicht angenommen."


  Er schob ihren Pullover hoch und liebkoste ihre Brüste. "Sag ja", forderte Jack Bryony auf und lächelte sie an.


  "Ja."


  Liebevoll betrachteten sie einander.


  Plötzlich ertönte ein leises Winseln. Sie wandten sich dem Kamin zu. Harry stand vor Jessies Korb und sah besorgt auf sie herunter. Sie winselte wieder.


  Jack löste sich von Bryony, stand auf und weckte Maddy.


  "Was ist?" fragte die Kleine schläfrig.


  "Harry junior ist gerade eben zur Welt gekommen. Und sieh mal, das jetzt könnte eine Harriet sein."


  Ehrfürchtig beobachteten sie, wie fünf winzige Welpen mühelos geboren wurden. Wunderschöne Tiere: grau und weiß und schwarz, eine einzigartige, bezaubernde Kreuzung aus Collie und Schnauzer.


  Um die wird man sich förmlich reißen, dachte Bryony und fragte sich, ob sie sich überhaupt von ihnen würde trennen können.


  Harry saß neben dem Korb und schien vor Stolz zu strahlen.


  "Du liebst deine Jessie, stimmt's?" fragte Bryony und streichelte den Hund.


  "Natürlich tut er das", sagte Maddy schläfrig, während Jack sie wieder aufs Sofa legte und zudeckte.


  "Und ich liebe dich", versicherte er seiner Tochter und küßte sie sanft. "Übrigens, Bryony liebe ich auch. Wir könnten eine Familie gründen. Würde dir das gefallen?"


  "Ja." Maddy schlief jetzt schon fast. "Harry und Jessie und du und ich und Bryony."


  Bryony schloß beglückt die Augen. Das Leben konnte sicher nicht schöner sein als in diesem Moment.


  Dann nahm Jack sie in die Arme, und sie stellte fest, daß es noch herrlicher sein konnte, als sie es sich jemals erträumt hatte.


  


  -ENDE-
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